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Der Tag war herbstlich kühl, an dem Michael Sporer in die elterliche Firma eintreten sollte, noch ohne Vollmachten zwar, aber doch als designierter Nachfolger seiner Mutter. Die Wolken hingen tief und verbargen die Gipfel der bewaldeten Berge, die die kleine Stadt Hainau umgaben.
Es war ein trüber Morgen, aber das änderte nichts an Michaels Hochstimmung. Er hatte ein Ziel erreicht, auf das er viele Jahre, ja, eigentlich sein ganzes fünfundzwanzigjähriges Leben lang vorbereitet worden war.
Die Straßen der Innenstadt waren altertümlich eng, und gerade morgens staute sich dort der Verkehr, so daß die Sporers, wenn sie von ihrem Privathaus zur Fabrik fuhren, die Umgehungsstraße bevorzugten.
»Langsamer, bitte«, mahnte Michaels Mutter, die auf dem Beifahrersitz saß.
Er lachte. »Nur keine Bange! Fahren kann ich!«
»Ich weiß, ich weiß.« Helene Sporer musterte im Spiegel der Sonnenblende ihre tadellos sitzende Frisur. »Aber ich kann die Raserei nun mal nicht gut vertragen.«
Ihm fiel ein, daß sie vor einem Jahr einen leichten Herzinfarkt erlitten hatte.
»Verzeih, aber ich vergesse immer wieder … Kein Wunder, so wie du aussiehst!«
»Ich fühle mich auch wohl, aber das besagt gar nichts.« Helene Sporer tupfte sich mit einem Papiertaschentuch überschüssige Farbe von den hellrot nachgezogenen Lippen. »Doktor Vogelsang sagt, daß es wieder passieren kann, wenn ich nicht sehr gut auf mich achtgebe.«
»Ach der! Du solltest gar nicht auf ihn hören, Helene!«
Michael und auch seine Schwester pflegten die Mutter seit dem Tod des Vaters mit dem Vornamen anzureden; sie hatte es gern, ohne ihnen damit das Recht einzuräumen, sich mit ihr auf die gleiche Stufe zu stellen: »Wenn du mich fragst, wirst du hundert Jahre alt!« Der junge Mann sagte es leichthin, ohne es zu glauben oder auch nur zu hoffen, denn seine Mutter noch als tyrannische Greisin zu erleben, war das letzte, was er sich wünschen konnte.
Dennoch hielt sie es für nötig, ihn zurechtzuweisen. »Ich habe es mir zur Regel gemacht, mich an den Rat von Fachleuten zu halten!« erklärte sie. »Also auch an das, was die Ärzte sagen.
Es ist wirklich ernst. Es war höchste Zeit, daß du mit deiner Ausbildung fertig wurdest.«
Michael zögerte einen Augenblick, bevor er ein Thema anschnitt, das seiner Mutter vermutlich nicht angenehm war, aber er durfte die günstige Gelegenheit nicht ungenutzt vorübergehen lassen. »Dann hat dir Doktor Vogelsang sicher auch geraten, dir mehr Ruhe zu gönnen«, sagte er, ohne sie anzusehen.
»Ja«, gab sie zu.
»Und warum befolgst du seinen Rat nicht?«
»Fragst du mich das im Ernst?«
»Ich mache mir Sorgen um dich.«
»Dann kann ich dir nur sagen: die Arbeit muß weitergehen. Ein Betrieb wie der unsere fordert den ganzen Menschen. Die Firma läßt sich nicht vom Sofa aus dirigieren. Täglich müssen Entscheidungen getroffen werden. Unmöglich, die Zügel schleifen zu lassen. Ich darf mich nicht schonen.« Sie richtete sich kerzengerade auf. »Ich muß dir und Cornelia das Werk erhalten.«
»Ich weiß, was wir dir zu verdanken haben, Helene. Niemand außer dir hätte es geschafft. Aber nun bin ich ja da.«
»Und darüber bin ich sehr froh. Du wirst mir eine große Stütze sein.«
Michael war nahe daran aufzugeben; es war ihm unangenehm, der Mutter so zuzusetzen, aber er wollte Klarheit schaffen. »Mehr als das«, erklärte er mit einer Festigkeit, zu der er sich zwingen mußte. »Ich hoffe, du wirst dich in absehbarer Zeit zurückziehen können.«
»Unmöglich!«
»Doch, Helene! Du wirst sehen, es wird gar nicht lange dauern, bis ich mich eingearbeitet …«
Sie schnitt ihm das Wort ab. »Wie lange, glaubst du, wirst du brauchen, um die Erfahrungen zu sammeln, die ich mir in dreißig Jahren erworben habe? Nein, mein Junge, du wirst noch froh sein, daß du mich hast.«
»Das bin ich schon jetzt, Helene. Ich dachte nur an dich und an deine Gesundheit.«
»Lieb von dir. Aber machen wir uns nichts vor. Ich werde wohl in den Sielen sterben müssen.«
»Ich sehe nicht ein …«
»Genug davon.« Helene stellte das Radio ein. »Das ist für mich kein Thema.«
Michael schwieg. Schon war der erste Schatten über seine fröhliche Zuversicht gefallen. Er begriff, daß an die Handlungsfreiheit, von der er geträumt hatte, vorläufig noch nicht zu denken war, und er ärgerte sich, weil er sich wieder einmal Illusionen gemacht hatte.
Helene musterte ihn von der Seite. Sie ahnte, was in ihm vorging, und er tat ihr leid. Sie bedauerte, daß sie ihm nicht mehr vertrauen konnte, bedauerte es um seinet- und um ihretwillen. Aber sie konnte sich nicht helfen: für sie war und blieb er ein unreifer Junge, und daran änderte auch ihre Liebe nichts. Sie liebte ihn sehr, ihren gut aussehenden blonden Sohn, dessen Augen so blau waren wie ihre es einmal gewesen waren, damals, als der junge Heinrich Sporer sich in sie verliebt hatte, auch er ein Träumer und Phantast, der sicher Schiffbruch erlitten hätte, wenn sie nicht dagewesen wäre mit ihrer Liebe, ihrer Treue, ihrer Nüchternheit und Tüchtigkeit.
Äußerlich war Michael nach ihr geschlagen, aber in seinem Wesen, so glaubte sie, glich er ganz dem Vater. Er brachte es einfach nicht fertig, wie ein seriöser Kaufmann aufzutreten; mit seinem blonden, von der Sonne noch heller gebleichten Haar, der braungebrannten Haut und der schlanken, muskulösen Figur wirkte er eher wie ein Berufssportler. Weder Sorgen noch Enttäuschungen hatten sein offenes Gesicht gezeichnet. »Kränk dich nicht, Micha«, bat sie, weicher, als es sonst ihre Art war, und legte die mollige Hand mit den sorgfältig manikürten und glänzend polierten Fingernägeln leicht auf seinen Arm. »Du wirst noch früh genug ans Ruder kommen. Und dann wirst du sehen, daß es gar nicht so lustig ist, Verantwortung allein zu tragen. Alles muß man selber tun. Um was man sich nicht persönlich kümmert, das geschieht auch nicht.«
»Ein reichlich antiquierter Unternehmungsstil«, knurrte er verbissen.
Aber darauf gab sie ihm nun keine Antwort mehr.
Michael bog in die Heinrich-Sporer-Straße ein, die geradewegs zur Fabrik führte. Helene hatte es nach dem Tod ihres Mannes erreicht, daß sie seinen Namen bekam, so wie sie es seinerzeit durchgesetzt hatte, daß sie überhaupt gebaut wurde.
Als Heinrich Sporer nach dem Krieg das Gelände gekauft hatte, war es sehr billig gewesen. Es hatte weder eine Straße, noch eine Kanalisation gegeben. Helene Sporer hatte dem Stadtrat eingeredet, das Land müsse aufgeschlossen werden, um saubere Industrien zu animieren, sich hier anzusiedeln.
Doch die Sporer-Werke waren die einzigen, die von den Anstrengungen der Stadt profitiert hatten. Anderen Firmen, um deren Interesse man sich bemüht hatte, war das kleine Hainau, zu dicht an der Grenze, zu fern der Autobahn, nicht reizvoll erschienen.
Michael erschien der elterliche Betrieb wesentlich kleiner und unbedeutender, als er ihn in Erinnerung gehabt hatte. Das überraschte ihn nicht; schließlich hatte er in den Urwäldern Kanadas Bäume geschlagen, hatte als Volontär in einem weltbekannten Werk der holzverarbeitenden Industrie in Vancouver gearbeitet und an der berühmten amerikanischen Universität Havard Betriebswirtschaft studiert. Er hatte gelernt, in Dimensionen zu denken, die über die Wirklichkeit dieser kleinen Spielzeugfabrik im Bayerischen Wald weit hinausgingen. Das Gebäude war, mit Ausnahme des Bürotrakts, durchgehend eingeschossig, ein schmuckes weißes Haus, das nur durch die Aufschrift »Sporer Spielzeug« in stabilen leuchtendroten Buchstaben auf der Vorderfront und durch den hohen Schornstein als Fabrik gekennzeichnet war. Auf der Rückseite bildete das Haus mit zwei auf beiden Seiten rechtwinklig abzweigenden Flügeln ein Hufeisen, das die Verladerampe und den Holzplatz einschloß.
»Wir werden es ganz unfeierlich machen«, bestimmte Helene.
»Keine Versammlung oder so etwas, das ist nur verlorene Arbeitszeit. Ein kleiner Rundgang durch die Firma genügt, um dich den Leuten vorzustellen. Die Älteren kennen dich ja eh schon. Bei der Gelegenheit bekommst du gleich einen Überblick.«
Michael war der Gedanke, sich den Leuten präsentieren zu lassen, unbehaglich; er wußte selber nicht warum. Hatte er die alte Befangenheit, die ihm als Kind zu schaffen gemacht hatte, immer noch nicht überwunden? Das war doch nicht möglich, daß ein junger Mann wie er, der mit großen Tieren umging wie mit seinesgleichen – er hatte mit Kurt Waldheim, dem Generalsekretär der UNO, anläßlich eines Empfanges ganz unbefangen geplaudert – sich ausgerechnet dort, wo er hingehörte, auf dem Grund und Boden, dessen rechtmäßiger Erbe er war, beklommen fühlen sollte!
Er wagte nicht, sich gegen Helenes Vorschlag aufzulehnen, um sie nicht in ihrem ungünstigen Urteil über ihn zu bestärken. Auch blieb ihm gar keine Zeit, über die Ursache seiner Hemmungen nachzudenken.
Helene Sporer hatte, während er den dunkelblauen Mercedes 300 auf den für sie reservierten Platz vor dem Bürotrakt parkte, das Radio abgestellt und wartete darauf, daß er ihr die Autotür öffne. Obwohl, oder gerade weil sie es an Selbstsicherheit mit jedem Mann aufnehmen konnte, legte sie Wert auf Formen, auf Höflichkeitsgesten, die ihre Umgebung, vielleicht auch sie selber, immer wieder daran erinnern sollten, daß sie nicht nur Chefin, sondern auch Frau war.
Dabei gab es wohl niemanden, der das vergessen hätte, denn Helene Sporer war immer noch attraktiv mit ihrem sorgfältig blondierten und gewellten Haar, mit den blauen klaren Augen – sie benutzte nur sehr ungern ihre Brille – und den sehr schlanken Beinen, die in ihren knapp knielangen Röcken gut zur Geltung kamen. Ihr Körper allerdings, dem ein tadellos sitzendes Mieder Halt und Haltung gab, war ein wenig schwer, denn sie konnte sich beim Essen schlecht zurückhalten und verbrachte die meiste Zeit des Tages sitzend am Schreibtisch, in der Firma wie auch zu Hause. Aber ihre Haut war, abgesehen von den mimischen Falten, die sich quer über die Stirn und zwischen Nasenflügel und Mundwinkel geprägt hatten, noch sehr glatt. Keiner hätte Helene Sporer ihre achtundvierzig Jahre angesehen.
Michael kam nicht mehr dazu, seiner Mutter behilflich zu sein. Oliver Stein, ihr Assistent, war schneller; er hatte im Eingang auf sie gewartet und war mit wenigen großen Schritten beim Auto.
»Guten Morgen, gnädige Frau!« Seine Zähne schimmerten sehr weiß in dem glatten dunklen Gesicht. »Pünktlich wie die Uhr!«
»Danke, Oliver!« Helene Sporer stützte sich leicht auf seine Hand. »Und Sie, wie immer zur Stelle, wenn man Sie braucht!« Sie zog sich ihren beigefarbenen Wildledermantel zurecht, der sie, raffiniert geschnitten, schlanker machte.
»Sie sehen wunderbar aus, gnädige Frau!« sagte Oliver Stein. Helenes Gesicht bekam Farbe; Michael bemerkte es. Er hätte nichts gegen Oliver Stein vorzubringen gewußt, aber wie den meisten Männern mißfiel auch ihm dieses allzu blendende Aussehen; mit seinem schwarzen, leicht gelockten Haar, den dichten, langen Wimpern und den glänzendbraunen Augen war er geradezu schön. Die ersten weißen Haare, die sich schon jetzt an seinen Schläfen zeigten, machten ihn nicht älter, sondern nur interessanter.
Oliver Stein begrüßte den Juniorchef überaus höflich und brachte das Kunststück fertig, einen zugleich achtungsvollen und kameradschaftlichen Ton in seine Stimme zu legen.
Michael fiel es nicht schwer, sich zur Freundlichkeit zu zwingen. Er war sicher, daß er dem nur wenige Jahre älteren Mann mindestens so sehr im Wege war wie dieser ihm. Zwar hatte Oliver Stein es verstanden, sich bei der Chefin unentbehrlich zu machen, aber eine echte Rivalität zwischen ihm und Michael konnte dadurch doch nicht entstehen. Michael blieb der Sohn, der Erbe, der künftige Chef, und er würde, sollte es jemals zu einer Auseinandersetzung kommen, immer über die besseren Karten verfügen.
Er schloß das Auto ab, seine Mutter hielt ihm die flache Hand hin, um die Schlüssel entgegenzunehmen.
»Ich denke, wir fahren auch zusammen nach Hause?«
»Es könnte was dazwischenkommen«, entgegnete sie gleichmütig. »Und ich bin immer gern beweglich.« Der große Mercedes gehörte ihr; sie chauffierte die kurze Strecke zwischen dem Privathaus der Familie und dem Werk gewöhnlich selber.
Michael empfand einen Anflug von Ärger. »Ich auch!« stellte er fest und fügte hinzu: »Als allernächstes werde ich mich also um ein eigenes Fahrzeug kümmern.«
»Sicher wirst du unter den firmeneigenen Wagen etwas geeignetes für dich finden«, behauptete Helene in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, »Herr Stein wird dir behilflich sein.«
Es paßte Michael gar nicht, mit einem Firmenauto abgespeist und auch noch von Oliver Stein bevormundet zu werden. Mit Mühe beherrschte er sich, denn er wußte, auf einen Protest würde er nur zu hören bekommen: »Leiste erst mal was, bevor du Forderungen stellst!« Eine Ermahnung, die er sich ersparen wollte.
Helene pflegte zwar keine Rücksicht auf die Empfindlichkeiten ihrer Mitmenschen zu nehmen, wußte aber dennoch meistens, was in ihnen vorging. So auch jetzt.
»Sieh dich erst einmal um in deinem Reich!« Sie legte ihrem Sohn versöhnlich die Hand auf den Arm. »Es hat sich kaum etwas verändert, nicht wahr?«
»Der Rasen«, sagte Michael.
Der Rasen war vormals in kunstvollen Ornamenten angelegt gewesen; jetzt bildete er ein glattes Rechteck.
»Ach ja.« Helene verstand sofort. »Ich habe das ändern lassen. Er war zu umständlich, ihn zu mähen. Jetzt brauchen wir nur noch ein Drittel Zeit dafür.« Sie sah zu ihrem großen Sohn hoch. »Oder hätte ich das nicht tun sollen? Ich weiß, dein Vater hing an diesen Schnörkeln.«
Seine Wut wich dem Wunsch, sie zu beruhigen. »Ach was«, sagte er, »ein modernes Unternehmen kann sich solche Spielereien einfach nicht mehr leisten.«
»Ich bin froh, daß du es mir nicht übelstimmst!« Sie drückte seinen Arm.
»Hätte ich denn ein Recht dazu?«
»Es ist dein Erbe.« Da sie fand, daß sie nun genug getan hatte, um seine Laune zu verbessern, wechselte sie rasch das Thema. »Dein Büro ist in der Personalabteilung. Vorläufig natürlich, nur vorläufig. Später werden wir eine andere Regelung finden. Herr Stein wird so freundlich sein, dir dein Büro zu zeigen. Ich lasse dich holen, wenn ich mit der Post fertig bin. Richte dich unterdessen ein.« Sie wandte sich der Eingangstür zu.
»Ich möchte dabeisein«, forderte Michael.
»Dabei? Ach so.« Helene ging weiter. »Nein, bei der Post kannst du mir nicht helfen. Olga Tietze und Herr Stein …«
»Ich weiß, daß du mich nicht brauchst«, sagte Michael mit Nachdruck. »Ich will auch niemanden verdrängen. Es geht mir nur darum, mit allen Vorgängen in der Firma so rasch wie möglich vertraut zu werden.«
Seine Entschlossenheit machte Eindruck auf Helene. »Ja, wenn du meinst«, sagte sie zögernd, »vielleicht hast du sogar recht.« Sie blickte Oliver Stein an. Sein undurchsichtiges dunkles Gesicht verriet ihr, daß ihm der Wunsch des Jungen nicht gelegen kam. Aber das machte auf sie keinen Eindruck. Sie hatte schon manchmal das Gefühl gehabt, ihm gegenüber zu weich zu sein. Das war eine gute Gelegenheit, ihm zu zeigen, daß sie auch anders konnte. »Also einverstanden. So lange jedenfalls, bis du andere Aufgaben gefunden hast.«
»Ich darf Sie dann zuerst einmal zur Personalabteilung begleiten, Herr Sporer«, erbot sich Oliver Stein betont formell.
»Nein, nein«, wehrte Helene ab, »das machen wir jetzt doch anders! Mein Sohn bleibt bei mir bis zum Rundgang, und danach führe ich ihn persönlich in sein Büro ein. Ist es so recht, Michael?«
»Ja, sicher.«
Oliver Stein hatte ihnen die Tür geöffnet und hielt sich jetzt in einigem Abstand hinter ihnen.
»Aber eines«, fuhr Michael fort, »würde mich doch interessieren. Welche Aufgabe hast du mir denn, wenn ich mich erst eingearbeitet habe, zugedacht?«
Aber Helene Sporer ließ sich nicht festnageln. »Warten wir ab, für was du dich besonders eignest! Mein Gott, diese Treppen! Ich überlege, ob es sich nicht lohnen würde, einen Fahrstuhl einzubauen. Diese Kletterei wird mir allmählich zuviel. Kommen Sie, Oliver, geben Sie mir Ihren Arm!«

Seit ihrer Erkrankung ließ sich Helene Sporer in der Herstellung nicht mehr so häufig sehen wie in früheren Zeiten. Zwar hatte Dr. Vogelsang ihr Bewegung, wenn auch in Maßen, verordnet, aber ihr selber war jede körperliche Betätigung zu anstrengend geworden. Dazu kam, daß sie die Vorstellung peinigte, man könnte ihr die Schwäche anmerken.
So hätte ihr Erscheinen allein genügt, einiges Aufsehen zu erregen, als sie eine gute Stunde später in Begleitung ihres Sohnes, ihres Assistenten und Olga Tietzes, ihrer langjährigen Sekretärin, die Herstellungsabteilung betrat. Die Leute grüßten, blickten die kleine Gruppe neugierig an, sahen aber rasch wieder weg und widmeten sich ihrer Arbeit, als seien sie bei einer Unkorrektheit ertappt worden. Auf Michael wirkten sie unfrei und bedrückt, aber er traute seinem eigenen Urteil nicht, weil er es für möglich hielt, daß er nicht mehr an die deutsche Mentalität gewöhnt war, die ihm so viel schwerfälliger erschien als die der Menschen in den Staaten, unter denen er die letzten Jahre verbracht hatte.
Sie verließen das Werk durch den rückwärtigen Eingang. Im Vorbeigehen sahen sie, wie ein Laster an der Rampe mit großen Kartons beladen wurde. Mit Brettern bepackte Gabelstapler kamen ihnen vom Holzplatz entgegen.
Helene Sporer kannte jeden Mann, jede Frau, jedes Mädchen mit Namen, wußte über ihre persönlichen Verhältnisse, ihre Fähigkeiten, ihre Leistungen und ihre Schwächen genau Bescheid. Ohne eine solche Kenntnis, glaubte sie, war ein Betrieb von der Größenordnung der Sporer-Werke – sie beschäftigte etwa zweihundert Leute – nicht zu führen. Wenn sie auch den persönlichen Kontakt mit den Arbeitnehmern weitgehend verloren hatte, so entging ihr dennoch nichts, was nur einigermaßen wichtig war, dank Oliver Steins Hilfe, zu dessen Aufgaben es gehörte, mit offenen Augen und Ohren durch das Werk zu streifen und die Chefin von jeder Einzelheit zu unterrichten. Die Betriebsangehörigen waren sich über die Art seiner Tätigkeit klar, sie nannten ihn den »Spion«.
So unentbehrlich wie Oliver Stein war für Helene Sporer nur noch ein einziger Mensch in der Firma: Olga Tietze. Die Sekretärin, heute zweiunddreißig Jahre alt – sie pflegte sich allerdings für neunundzwanzig auszugeben –, war gleich nach Abschluß der Handelsschule bei den Sporer-Werken eingetreten und arbeitete jetzt schon seit elf Jahren als Helene Sporers persönliche Sekretärin. Auf althergebrachte Weise saß sie noch im gleichen Raum mit der Chefin, der sie auch gefühlsmäßig eng verbunden war. Sie liebte Helene Sporer, haßte sie, verehrte sie und fürchtete sie in gleicher Weise.
Jetzt ging sie einen halben Schritt rechts hinter der Chefin, eine überschlanke junge Frau, das dunkelbraune Haar im Jean-Harlow-Stil frisiert, der nicht recht zu ihrem herben Gesicht passen wollte. Ihre schmalen Lippen waren karmesinrot nachgezogen, die braunen Augen wirkten übergroß hinter den Gläsern der modischen dunklen Hornbrille. Sie hatte den Bleistift gezückt und einen aufgeschlagenen Stenoblock in der Hand.
Michael hielt sich an der Seite seiner Mutter, Oliver Stein ging, wie verdrängt, dicht hinter ihnen.
Helene Sporer dirigierte die kleine Gruppe zielbewußt auf den Holzplatz, der hinter dem rechten Flügel des Firmengebäudes lag. Hier lagerte das schon geschnittene Holz, wie es von den Sägewerken gekauft worden war, aufgeblockt in hohen Stapeln. Die Bretter hatten verschiedene Stärken, zwischen 26 und 80 Millimeter, je nachdem, zu was sie später verarbeitet werden sollten.
Dies war der einzige Ort im Betrieb, an dem sich Michael, als er noch ein Junge war, gern aufgehalten hatte. Hier, zwischen den Stößen von Hölzern, die bis zu einem Jahr lang an der Luft trocknen mußten, hatte er mit seinen Freunden Verstecken gespielt und sich mit der Schwester Wippen gebaut, bis sie vom alten Breuer, dem Aufseher, fluchend und stockschwingend vertrieben worden waren.
Breuer war so sehr Teil seiner Kindheitserinnerungen, daß Michael ganz überrascht war, als der alte Mann aus einem Gang zwischen den Holzstapeln hervorgehinkt kam, erheblich jünger, als er ihn in Erinnerung gehabt hatte. Sein Gesicht war dunkelbraun gebrannt, von Wind und Wetter gegerbt, das eisgraue Haar wirkte strohig, die kleinen Augen funkelten jung und unternehmungslustig. Ein Arbeitsunfall – ein verzogenes Holzstück war aus der Kreissäge gesprungen und hatte ihm die linke Kniescheibe zerschmettert – hatte ihn früh zum Invaliden gemacht und ihm diesen gesunden Posten an der frischen Luft verschafft.
»Mensch, Breuer, Sie gibt’s noch?« rief Michael herzlich. »Und gut sehen Sie aus!« Er reichte ihm die Hand.
Breuer schüttelte sie kräftig. »Schön, daß Sie wieder im Land sind, Michael. Allerhand erlebt in der großen weiten Welt, was?«
»Das kann man wohl sagen. Aber jetzt bin ich froh, daß ich wieder zu Hause bin.«
»Na, ich weiß nicht.« Der alte Breuer kratzte sich hinter dem Ohr. »Wenn ich noch mal so jung sein könnte … ich weiß nicht, ob ich mich hier in Hainau begraben täte.«
»Herr Sporer hat nicht vor, sich in absehbarer Zeit irgendwo begraben zu lassen«, fuhr Helene Sporer scharf dazwischen. Der alte Breuer duckte sich; er zog regelrecht den Kopf zwischen die Schultern. »Nichts für ungut, Frau Chefin, so war’s doch nicht gemeint.«
»Achten Sie in Zukunft darauf, was Sie reden und mit wem Sie reden!« Sie wies auf einen Haufen heller, glattrindiger Buchenbretter. »Warum liegt das Holz da auf dem Boden? Sie wissen genau, daß es aufgebockt gehört!«
»Ja, natürlich … Und ob ich das weiß … Aber es ist erst gestern nach Feierabend geliefert worden. Der Fahrer hatte es eilig, und von unseren Leuten war niemand mehr da …«
»Dann hätten Sie die Annahme verweigern sollen!«
»Wo der Mann den ganzen Tag unterwegs war …«
»Das ist nicht Ihre Sorge, Breuer! Sie sind dafür verantwortlich, daß das Holz vorschriftsmäßig gelagert wird, mit gehörigem Abstand vom Boden und zwischen den einzelnen Brettern. Woher kam die Lieferung?«
»Vom Sägewerk Küsters.«
»Schreiben Sie’s auf, Olga. So was wollen wir doch gar nicht erst einreißen lassen. Und Sie, Breuer, kümmern sich darum, daß dieser Sauhaufen schleunigst in Ordnung gebracht wird! Wir können es uns nicht erlauben, teures Holz verderben zu lassen.«
Helene Sporer machte kehrt, und ihre Begleitung folgte ihr. Michael meinte zu fühlen, daß Breuer hinter ihrem Rücken eine Grimasse zog.
Kaum waren sie aus der Hörweite des alten Mannes, als Helene auf ihren Sohn losging. »Du kannst es dir keinesfalls erlauben, dich derart bei unseren Leuten anzubiedern,« tadelte sie ihn gereizt. »Gerade weil viele hier dich noch als Kind kennen, mußt du deutlich Abstand wahren. Sonst wird niemand Respekt vor dir haben.«
»Respekt!« rief Michael. »Ich pfeife auf Respekt! Ich hoffe, daß ein gutes Teamwork zustande kommt!«
»Indem du dich von den Arbeitern mit dem Vornamen anreden läßt!?«
»In den Staaten ist das üblich.«
»Aber wir sind hier nicht in den Staaten. Du hättest dem unverschämten Kerl sofort über den Mund fahren sollen.«
»Um Himmels willen, Helene, dabei hat er sich doch bestimmt nichts gedacht. Es ist ihm nur so rausgerutscht, weil er mich schon als Junge kannte.«
»Eben dafür mußt du sorgen: daß die Leute das so schnell wie möglich vergessen!«
Michael hatte keine Lust, sich mit seiner Mutter zu zanken, schon gar nicht in Anwesenheit von Olga Tietze, die vor Verlegenheit nicht wußte, wohin sie sehen sollte, während Oliver Stein den Auftritt ohne Zweifel genoß.
»Na schön«, sagte Michael ergeben, »wie du meinst, Helene. Ich werde mir Mühe geben.« Es sollte überlegen klingen, aber er konnte nicht verhindern, daß seine Stimme verriet, wie gekränkt er war.
»Du nimmst mir meine Offenheit hoffentlich nicht übel!« sagte Helene Sporer, nicht etwa fragend, sondern mit Bestimmtheit. »Wenn ich dich auf deine Fehler aufmerksam mache, dann tue ich es doch nur, um dir zu helfen. Oliver Stein und Olga verstehen das durchaus.«
»Oh, sicher!« Olga Tietze errötete.
»Ihre Mutter ist eine ungeheuer aufrichtige Frau, Herr Sporer«, stellte Oliver fest. »Das ist eine ihrer faszinierendsten Eigenschaften.«
Michael zog es vor, zu schweigen.
Sie kamen in den Trockenraum, wo die Bretter in stark beheizten Kammern je nach Feuchtigkeitsgrad noch Stunden oder Tage künstlich nachgetrocknet wurden, um dann mit Gabelstaplern weiterverfrachtet zu werden.
Oliver Stein öffnete Helene Sporer die Tür zum dahinter liegenden Heizungsraum. Hier tat wieder ein alter Mann Dienst, den Michael schon seit jeher kannte; er hieß Kaint. Die Kinder hatten Angst vor ihm; übrigens war er auch den meisten Erwachsenen unheimlich. So fiel es Michael nicht schwer, ihn so zurückhaltend zu begrüßen, wie die Mutter es ihm empfohlen hatte.
»Tag, Kaint«, sagte er.
Kaint erhob sich von seinem Schemel und nickte mit dem Kopf. Er war ein schweigsamer Mensch; niemand wußte, ob die einsame Wacht über der Heizung ihn so schweigsam gemacht hatte oder, was wahrscheinlicher war, ob er sich nicht gerade um diese Arbeit bemüht hatte, weil er sich nichts aus Gesellschaft machte. Nicht einmal in der Mittagspause zog es Kaint in die Kantine zu den anderen. Er beschränkte sich darauf, sein mitgebrachtes Essen im Heizungsraum aus dem Henkelmann zu löffeln. Nur hier fühlte er sich wohl: Herr über die ungeheuere Dampfkraft, die stets einen Druck von 20 atü und eine Temperatur von 380 Grad haben mußte.
Auch jetzt, während Helene Sporer zu ihm sprach, blickte er immer wieder zu dem Druckmesser hin, bereit, regulierend einzugreifen, falls die Nadel fallen oder über das erwünschte Maß steigen sollte. Er war ein sehr pflichtbewußter, beherrschter Mann, der nur alle paar Monate auch selber einmal Dampf ablassen mußte. Dann trank er über die Maßen, wurde gesprächig, lärmend, laut, um, wenn er den Zustand der Volltrunkenheit erreicht hatte, wieder zu verstummen. Da er seine Pflichten aber nie vernachlässigte, sondern stets pünktlich im Werk zur Stelle war, nach einem Ausbruch nur noch etwas bleicher als sonst, mit scheinbar noch schwärzerem Haupthaar und Vollbart, nahm Helene Sporer seine Schwäche in Kauf.
»Ist es immer noch die alte Anlage?« fragte Michael, nur um etwas zu sagen. »Die letzte, die Vater hat einbauen lassen, meine ich?«
»Ja, und sie tut noch durchaus ihre Dienste, was, Kaint?«
»Hm, hm«, machte der Mann.
»Obwohl immer öfter kleine Reparaturen notwendig werden. Aber was Neues können wir uns im Moment nicht leisten.« Von Anfang an hatten die Sporer-Werke ihren Strom mit Hilfe der Heizung, deren Dampfkraft durch Maschinenkolben auf einen Generator übertragen wurde, selbst erzeugt. Diese Einrichtung war Heinrich Sporers Idee gewesen, auf die er sich viel zugute getan hatte.
Von allen Maschinen wurden die Späne noch während der Arbeit abgesaugt und durch ein System geräumiger Röhren einem Silo zugeführt, aus dem Kaint das Heizmaterial, je nach Bedarf, dem Feuer zuleiten konnte. Auch andere Holzabfälle wurden zur Beheizung benutzt, und da nur vierzig Prozent des verarbeiteten Holzes in Gestalt von Spielzeug oder Kindermöbeln die Herstellung verließ, war das nicht wenig. Neben Kaint lag ein Stoß von untauglichen Latten, die er von Hand durch die Klappe werfen konnte, die er Michael jetzt öffnete, um ihn einen Blick in die gelb lodernde Hölle tun zu lassen.
»Der gute Kaint«, sagte Helene, als sie ihn verlassen hatten. »Seit seine Frau gestorben ist, ist er noch eigenartiger geworden. Seine beiden Söhne kümmern sich nicht um ihn, die Schwiegertöchter noch weniger, was man ihnen nicht einmal verargen kann, denn wer will schon mit einem Mann zu tun haben, der weder danken noch bitten, ja nicht einmal lachen kann.«
Sie traten in einen Raum, in dem die getrockneten Bretter in Meterstücke zerschnitten und auf kleine Wagen geladen wurden, um in die nebenan liegende Maschinenhalle gefahren zu werden. Hier war der Lärm der Maschinen, Fräsen und Hobel so groß, daß man schreien mußte, um sich zu verständigen. Die Meterstücke wurden von einem jungen Mann in eine Hobelmaschine gelegt, von der aus sie weiter in die Leistenkreissäge gingen, wo sie in je vier bis fünf Leisten zerlegt wurden. Andere wurden zu Vierkant-oder Rundstäben verarbeitet.
Nur am Eingang der Halle, wo die Bretter noch schwer und unhandlich waren, arbeiteten Männer. Weiter hinten standen Frauen und Mädchen an den Oberfräsen, den Rundhobeln und den Kehlmaschinen, durchweg Hilfsarbeiterinnen. Sie hatten nur einfache, sich ständig wiederholende Handgriffe zu tun, deren Tempo durch die Maschinen bestimmt wurde. Da aller Staub in die breiten Rohre, die von jeder Maschine zu einem Rohrsystem an der Decke führten, abgesaugt wurde, war das eine sehr saubere Arbeit.
Es gab auch Maschinen, die vollautomatisch liefen und nur von Zeit zu Zeit mit neuem Material versorgt werden mußten. Sie wurden von Max Murr betreut, dem Vorarbeiter im Maschinensaal, einem mageren, muskulösen Mann. Er musterte Michael aus scharfen Augen mißtrauisch, als Helene Sporer die beiden bekannt machte, schenkte ihm dann aber ein breites Lächeln.
Unter seiner Aufsicht wurde alles Kleinspielzeug, das die Sporer-Werke erzeugten, in seiner Rohform hergestellt. Es entstanden würfelförmige, rechteckige, bogenförmige und flache Baukastenteile, Wagen in drei verschiedenen Größen und einfache Pferdchen, die in der Kehlmaschine profiliert und später in der Bandkreissäge auseinandergeschnitten wurden.
Ein blonder Junge bediente verdrossen eine Nagelmaschine, die die vorgeschnittenen Brettchen zu kleinen Wagen zusammenfügte.
Michael kannte ihn nicht. Er kannte auch keines der jungen Mädchen, die rasch und begehrlich zu ihm aufblickten, wenn ihre Arbeit es ihnen erlaubte, während die älteren Frauen ihn mit freundlicher Mütterlichkeit prüften. Aber er wußte, daß fast alle neben dem Beruf noch einen Haushalt, Mann oder Vater, Kinder oder jüngere Geschwister zu versorgen hatten.
Max Murr begleitete den kleinen Zug von Maschine zu Maschine und brüllte dabei Erklärungen. Olga Tietze blickte währenddessen angestrengt auf ihren Stenogrammblock, obwohl sie keine einzige Notiz zu machen brauchte. Als sie auf einem Ölfleck ausrutschte, war es der Vorarbeiter, der rasch zupackte, bis sie ihr Gleichgewicht wiedergewonnen hatte.
Sie murmelte einen Dank, den man bei dem Lärm der Maschinen nicht verstehen, sondern ihr höchstens an den Lippen ablesen konnte.
»Gern geschehen!« brüllte Max Murr zurück. »Ich hab’ selten genug Gelegenheit, ’nen gefallenen Engel zu stützen.«
Olga Tietze errötete und wirkte plötzlich sehr mädchenhaft.
Helene Sporer warf Murr einen tadelnden Blick zu, den der Vorarbeiter aber ganz unbekümmert mit seinem breiten Lächeln quittierte.
An einer abgestellten Bandsäge hantierte ein dicker, glatzköpfiger Mann in einem grauen Overall, Maschinenmeister Paul Herrmann. Er leitete die betriebseigene Schlosserei, deren Aufgabe es war, die notwendigen Reparaturen an den Maschinen durchzuführen.
»Verdammte Scheiße!« schimpfte er, und seine tiefe Stimme war so laut, daß sie die Maschinen übertönte. »Welches Arschloch hat denn da wieder …«
Max Murr gab ihm einen Rippenstoß, und der Schlosser fuhr herum, bereit, mit rotem Kopf auf ihn loszugehen. Dann erkannte er Helene Sporer, und sein verzerrtes Gesicht glättete sich von einer Sekunde zur anderen; er strahlte geradezu vor Gutmütigkeit und Ehrerbietung.
»Ah, die gnädige Frau höchstpersönlich!« rief er und machte einen ungeschickten Bückling. »Und der Herr Juniorchef!«
»Sie sollten nicht so lästerlich fluchen«, tadelte Helene Sporer ihn barsch, aber nicht ohne Freundlichkeit. »Sie wissen, daß ich einen solchen Ton nicht liebe.«
Herrmann blinzelte aus seinen verquollenen Äuglein. »Es ist auch sonst nicht meine Art«, beteuerte er, »aber es kann einem schon mal der Kragen platzen, wenn man sieht, wie die Luders mit den Maschinen umspringen.«
»Da ist niemand dran schuld«, verteidigte Murr seine Leute, »die Bandsäge ist einfach zu alt … stammt ja noch aus den fünfziger Jahren.«
»Ein Grund mehr, vorsichtig damit umzugehen«, sagte Herrmann.
Helene Sporer ließ sich auf keine Debatte ein. »Wir sprechen ein andermal darüber. Ich bin froh, daß ich Sie hier getroffen habe, Herrmann. Da können wir uns den Gang in die Schlosserei sparen. Es ist doch alles in Ordnung?«
»Bestens«, versicherte der Meister.
Helene Sporer verließ den Maschinensaal, auch die anderen folgten ihr in den Gang, wo der Lärm nicht mehr ganz so groß war.
»Mein Sohn tritt mit dem heutigen Tag in die Firma ein«, sagte sie.
»Das freut mich, freut mich sehr, lieber Herr Sporer«, behauptete Herrmann. »Wir wissen ja alle, was für ’ne tüchtige Frau Ihre verehrte Frau Mutter ist, wenn ich mir das zu sagen erlauben darf. Aber es wird doch Zeit, daß wieder ein richtiges Mannsbild in die Unternehmensleitung kommt. Ich habe nämlich noch Ihren Vater gekannt. …«
»Aber das weiß mein Sohn doch, Herrmann«, unterbrach ihn Helene Sporer ungeduldig.
Herrmann zeigte sich nicht gekränkt. »Rede ich mal wieder zuviel?« fragte er ölig. »Dann muß ich wohl um Entschuldigung bitten.«
»Schon gut.« Helene Sporer nickte den beiden Männern gnädig zu.
»Den schleimigen Kerl habe ich nie ausstehen können«, sagte Michael etwas später.
»Du meinst Herrmann? Bei der Beurteilung von Menschen sollte man sich nicht auf sein Gefühl verlassen«, erklärte Helene Sporer. »Freund Herrmann hat zwar eine große Klappe, und was aus ihr herauskommt, ist selten stubenrein. Aber er ist eine gute, treue Seele. Der andere dagegen …«
»Murr?« fragte Olga Tietze.
»Ja, Murr. Dem traue ich nicht über den Weg.«
»Aber warum denn nicht?« fragte Michael. »Ich finde, er macht einen intelligenten Eindruck.«
»Ja, eben, er hat so was – so was Aufrührerisches. Mich würde es nicht wundern, wenn er Kommunist wäre.«
»Unmöglich!« rief Olga Tietze.
»Kennen Sie ihn denn so gut?«
»Nein, das nicht. Woher sollte ich! Ich kann mir nur nicht vorstellen …«
»Sie waren seit jeher zu naiv. Im Ernst, Oliver, halten Sie den Mann im Auge! Eine gute Kraft, aber nicht unentbehrlich. Wenn sich mein Verdacht bestätigen sollte, müssen wir sehen, daß wir ihn loswerden.«
»Aber selbst wenn er Kommunist wäre, das besagt doch nicht …«, begann Michael.
»Ich lasse mir meine Leute nicht aufwiegeln!«
»Das steht doch auf einem anderen Blatt. Ich meine, du kannst doch einen Menschen, der dir nichts getan hat, nur seiner Weltanschauung wegen …«
»Doch, ich kann. Ich kann und ich werde. Später, wenn du erst hier der Chef bist, kannst du es halten, wie du willst. Aber du wirst auch noch deine Erfahrungen mit diesem Pack sammeln.«
»Max Murr ist bestimmt kein Kommunist«, beharrte Olga.
»Um so besser für ihn. Mich sollte es freuen«, erklärte Helene in einem Ton, der es nicht ratsam scheinen ließ, das Gespräch weiterzuführen.
Im nächsten Raum, der sehr viel kleiner war als die Halle, waren Staub- und Schleiftrommeln aufgestellt. Die Geräusche, die die in ihnen rotierenden Holzteilchen verursachten, waren so ungeheuer laut, daß eine Verständigung mit Worten nicht mehr möglich war. In den Trommeln wurden die Bauklötzchen vom letzten ihnen noch anhaftenden Staub befreit, der in darunter angebrachte Kästen fiel, aus denen er dann über ein Rohrsystem ins Silo abgesaugt wurde. In den anderen Trommeln wurde Wasser und ein Schleifmittel zugesetzt, die die Kanten und Ecken der Klötzchen glätteten.
Die Männer, die hier arbeiteten, trugen Ohrenschützer. Helene Sporer und ihr Stab blieben nur kurz, gerade so lange, um den Leuten zuzulächeln.
Die geschliffenen Holzteilchen kamen in Trockenkammern und wurden dann in die nebenan liegende Färberei gebracht. Auch hier wurde Michael Sporer eingeführt.
Acht Frauen beizten die kleinen Klötze in großen Töpfen mit leuchtendblauer, -grüner, -roter und -gelber Farbe. Sie tauchten sie auf einem Sieb in die Flüssigkeit, beließen sie für ein paar Minuten darin, holten sie dann zum Trocknen heraus, und dann wurde die ganze Prozedur wiederholt.
Für Michael war das alles weder neu noch interessant. Die Frauen, die Helene Sporer ihm vorstellte, waren alte, erfahrene Arbeiterinnen, aber er konnte sich an keine erinnern.
Nun öffnete Oliver Stein eine Tür zum Nebenraum, in dem alle kleinen Holzteile, auch die ungefärbten, wiederum in mächtigen Trommeln und mit entsprechendem Lärm poliert wurden. Hier wurden auch die fehlerhaften Stücke – Teile mit Astlöchern, falsch geschliffenen Ecken oder fleckiger Färbung – aussortiert und in Kästen gesammelt, die später in den Heizraum gebracht wurden.
In der Endfertigung stellten Frauen die Baukästen nach System zusammen; eine faltete die Kartons, eine zweite tat gelbe Würfel, eine dritte rote, eine vierte grüne hinein, eine fünfte fügte Bogenstücke, eine sechste flache Hölzer hinzu.
Eine andere Frau war von morgens bis abends damit beschäftigt, eine kleine Maschine zu bedienen, die rote Holzrädchen mit Gummireifen bestückte. Eine Kollegin befestigte die Räder an den Untergestellen der kleinen Wagen, an denen die Nagelstellen inzwischen schon verkittet und damit unsichtbar gemacht worden waren; sie wurden aus der Spritzerei gebracht. »Du siehst, der Betrieb läuft reibungslos«, stellte Helene Sporer nicht ohne Genugtuung fest, als sie wieder auf dem Gang standen.
»Aber Neues«, fragte Michael vorsichtig, »habt ihr, scheint’s nicht in der Produktion?«
»Wozu? Kinder bleiben Kinder. Ihr Geschmack ändert sich nicht.«
»Da würde ich nicht so sicher sein«, wagte Michael zu widersprechen.
»Unser Spielzeug hat hervorragende Beurteilungen von allen Prüfungskommissionen«, sagte Oliver Stein, als müsse er Helene verteidigen.
»Das bezweifle ich ja gar nicht, nur …«
Helene Sporer schnitt ihm das Wort ab. »Wenn du neue Vorschläge hast, Michael, kannst du mir das später in meinem Büro erzählen. Ich habe ohnehin für den frühen Nachmittag eine Besprechung der Abteilungsleiter anberaumt.«

»Jetzt bin ich mal gespannt, ob die auch zu uns kommen!« Frau Henze, die Lohnbuchhalterin, zog ihren Taschenspiegel und betrachtete kritisch ihr blasses, spitznasiges Gesicht. »Gehören würde es sich ja, aber wer weiß! Es wäre nicht das erste Mal, daß man mich übergeht.«
Eva Schmitt saß über die Rechenmaschine gebeugt. »Wer? Was? Um was geht’s hier eigentlich? Au verdammt, jetzt habe ich mich vertippt.«
»Der Junior wird heute eingeführt«, erklärte die rothaarige Ursula Haas. »Sag bloß, du weißt nichts davon!«
»Doch, ja!« Eva Schmitt radierte. »Aber das besagt doch nicht …« Sie sah auf, und ihre hellgrauen Augen, die durch den Gegensatz zu den dichten schwarzen Wimpern sehr ausdrucksvoll wirkten, weiteten sich. »Ihr meint, die kommen rund?«
»Sieht so aus. Jedenfalls hab ich vorhin vom Klo aus gesehen, wie sie vom Holzplatz zum Haus gegangen sind. Ist übrigens ganz fesch, der Junior.«
»Moment!« Eva stellte die Rechenmaschine ab und sprang auf. »Da muß ich ganz schnell mal – entschuldigen Sie mich, bitte, Frau Henze!« Ohne eine Erlaubnis abzuwarten, stürzte sie zur Tür, eine zierliche Person, knapp ein Meter sechzig groß, die in ihren engen, abgewetzten Jeans und dem orangeroten Baumwollshirt noch wie ein Teenager aussah, obwohl sie schon vor kurzem das zwanzigste Lebensjahr vollendet hatte. »Ich muß dringend mit Höffkes sprechen!« Und schon war sie aus dem Zimmer gestürmt.
»So was!« sagte Ursula Haas und blickte ihr, halb mißbilligend, halb bewundernd nach. »Das hätte ich mir in meiner Lehrzeit nicht erlaubt.«
Die Henze zog sich die Lippen nach. »Sie waren aber auch nie Jugendvertreterin.«
»Habe ich auch keinen Wert drauf gelegt«, behauptete die Haas. »Ist doch die reinste Wichtigtuerei. Und alles, was man damit erreicht, ist, daß man sich gründlich unbeliebt macht.«
»Meine Rede«, bestätigte Frau Henze und steckte den Spiegel weg. »Aber es gibt eben Menschen, die können nur aus Erfahrung klug werden.«
»Oder auch nie!« fügte die Haas hinzu.

Eva Schmitt raste die Treppen hinunter, und nachdem sie sich vergewissert hatte, daß niemand auf dem Gang war, rutschte sie das letzte Stück in den Keller bäuchlings auf dem Geländer. Sie fürchtete zu spät zu kommen.
Die Schreinerei, in der Höffkes als Meister arbeitete, war das Kernstück der Firma. Aus ihr hatte sich erst später die Spielzeugherstellung entwickelt, die inzwischen die Werkstatt, in der Kindermöbel, Schaukelpferde und andere große Spielwaren gemacht wurden, an Bedeutung weit übertraf. Gerade diese Tatsache hatte Höffkes sehr empfindlich gemacht. Er war einer der ältesten Mitarbeiter der Firma und Helene Sporer treu ergeben. Und er war auch Vorsitzender des Betriebsrates. Grund genug, um ihn bei einem Rundgang als ersten aufzusuchen. Andererseits, wenn die Chefin und ihr Sohn vom Holzplatz gekommen waren, hatten sie wahrscheinlich doch erst die Maschinensäle im Erdgeschoß besichtigt.
Die Schreinerei nahm den größten Teil des Kellers ein. Aus den hochgelegenen Fenstern fiel genügend Licht. Auch hier stand Maschine neben Maschine, und der Krach war erheblich.
Eva rannte den Transportgang entlang, was streng verboten war. Endlich stieß sie auf Meister Höffkes, der an der Dichtenhobelmaschine arbeitete. »Waren sie schon da?« rief sie atemlos.
»Kann nicht verstehen!«
»Die Chefin!« rief Eva dicht an Höffkes Ohr.
Der schüttelte den Kopf.
»Sie müssen es ihr sagen … Das mit Tommy!«
»Halt du dich da raus!«
»Aber es ist meine Angelegenheit!«
Meister Höffkes beachtete sie gar nicht weiter. Er nahm die bearbeiteten Bretter fort und legte einen neuen Stoß auf den Vorschub, sorgfältig mit der schönen Seite nach vorn, betätigte den Hebel, so daß sie in die Maschine glitten und von der auf den Millimeter genau eingestellten Führung zu den Hobelmessern geschoben wurden.
Hans Mayr, einer der Lehrlinge, stand an der Astlochmaschine, mit der er einen toten Ast nach dem anderen aus einem noch nicht gehobelten Brett schnitt; er hob den Blick, als er nach den Dübeln griff, mit denen er die glatten Löcher schließen wollte, und sah als erster Helene Sporer, die, begleitet von ihrem Stab, in die Schreinerei trat. »Die Chefin!« brüllte er.
Meister Höffkes stellte die Dichtenhobelmaschine ab und wandte sich den Ankommenden zu. Obwohl alle anderen weiterarbeiteten, wurde es, jedenfalls in dieser Ecke der Halle, einigermaßen still, so daß man nicht mehr zu schreien brauchte, um verstanden zu werden.
»Was haben Sie denn hier zu suchen, Eva?« fragte Helene Sporer scharf. »Sollten Sie nicht in der Lohnbuchhaltung sein?«
»Ich hatte mit Meister Höffkes zu reden.«
»In der Arbeitszeit?«
»Es war wichtig genug. Es ist immer noch wichtig! Es geht um Tommy, Thomas Rieder. Er steht seit vierzehn Tagen oben an der Nagelmaschine.«
»Das ist mir bekannt. Bitte, kehren Sie in Ihr Büro zurück und halten Sie uns hier nicht länger auf.«
Eva ließ sich nicht einschüchtern. »Sie haben nicht das Recht, Tommy an die Nagelmaschine zu stellen. Das ist doch was für einen Hilfsarbeiter. Aber Tommy hat einen Lehrvertrag, und laut …«
»Wenn es ihm nicht paßt«, fiel Helene Sporer ihr ins Wort, »dann kann er sich ja melden. Aber er hat sich bisher noch in keiner Weise beschwert, obwohl er gerade eben Gelegenheit gehabt hätte.«
Michael begriff, daß sich die Auseinandersetzung um den verdrossenen blonden Jungen im Maschinensaal drehte. Er hätte gerne etwas gesagt, hielt es aber für besser, sich nicht einzumischen, um seine Mutter nicht noch mehr zu reizen. Außerdem wirkte Eva, wie sie mit hellen Augen und erhitzten Wangen dastand, ganz so, als könnte sie sich alleine durchsetzen.
»Das wagt er nicht«, erklärte sie. »Sie schüchtern ihn ein.« Helene Sporer warf den Kopf in den Nacken. »Lachhaft!«
»Aber bei mir hat er sich beschwert, und Sie wissen, Frau Sporer, daß ich in meiner Eigenschaft als Jugendvertreterin …«
»Jetzt machen Sie mal einen Punkt!« rief Helene dazwischen. Aber Eva ließ sich nicht unterbrechen. »… solchen Dingen nachgehen muß. Ich habe es Meister Höffkes bereits mehrfach gesagt.«
»Na, dann haben Sie ja Ihre Pflicht getan, und es war durchaus nicht nötig, daß Sie während der Arbeitszeit hier herumbummeln.«
»Ich bin gerade jetzt, während der Arbeitszeit, wie Sie so schön sagen, hier heruntergekommen«, erklärte Eva sehr bestimmt und mit kaum erhobener Stimme, »weil ich annahm, daß Höffkes jetzt mit Ihnen sprechen könnte. Bisher hat er nämlich noch nichts in der Sache unternommen. Deshalb hielt ich es für wichtig, ihn noch einmal daran zu erinnern.«
»Na, das haben Sie ja getan.« Helene wandte ihr den Rücken. Eva vertrat ihr wieder den Weg. »Was soll ich also Tommy sagen?«
»Ich werde mir die Sache durch den Kopf gehen lassen.«
»Das ist zu wenig.«
Eine ungesunde Röte breitete sich vom Hals her über Helene Sporers glattes, leicht gedunsenes Gesicht. »Eva«, sagte sie, und ihre Stimme zitterte vor Erregung, »Sie überschreiten entschieden ihre Befugnisse! Niemals hätte ich gedacht, daß ausgerechnet Sie, die Sie mir und meiner Familie so viel zu verdanken haben, die Sie fast wie ein Kind des Hauses waren – so auf mich losgehen könnten!«
»Verzeihen Sie, bitte«, sagte Eva, aber sie wirkte ganz und gar nicht zerknirscht. »Erstens wollte ich Sie gewiß nicht persönlich kränken – und dann hat das eine mit dem anderen doch gar nichts zu tun!«
Jetzt trat Michael vor und schob seine Mutter sanft beiseite. »Bitte, reg dich nicht auf, Helene, das ist die Sache doch nicht wert! Laß mich mal!« Er stellte sich zwischen die beiden. »Tag, Eva. Schön, Sie nach all den Jahren wiederzusehen. Wir hatten noch gar keine Gelegenheit, uns zu begrüßen.« Er lächelte sie an; er hatte sie in früheren Jahren als Freundin und Klassenkameradin seiner Schwester ganz gut gekannt, wenn auch kaum beachtet, und heute schien sie ihm noch jünger auszusehen als früher.
»Nun erzählen Sie mir mal: wie und warum kommt dieser Tommy an die Nagelmaschine?«
»Er …« Sie wies mit dem Kopf auf Oliver Stein, »hat’s angeordnet. Im Auftrag der Chefin. Weil die automatische Nagelmaschine kaputtgegangen ist, brauchten sie jemand zusätzlich, der eine von den alten bedient.«
»Wenn Sie die Zusammenhänge so genau kennen«, mischte sich Oliver Stein ein, »sollten Sie doch auch die Notwendigkeit dieser Maßnahme begreifen.«
»Nein, tue ich nicht!« erklärte Eva entschieden. »Wenn es sich um ein paar Stunden oder vielleicht ein, zwei Tage gehandelt hätte, würde ich es ja verstehen. Ich selber habe ja auch alle Maschinen mal bedient, das gehört zu meiner Ausbildung, und dabei ist mir kein Zacken aus der Krone gebrochen. Aber über so lange Zeit hinaus darf so etwas nicht gehen. Ich habe daraufhin extra noch mal unseren Tarifvertrag studiert. Die Solidarnormen besagen ausdrücklich …«
Oliver Stein schnitt ihr das Wort ab. »Geschenkt. Es fragt sich nur, wie weit diese Abmachungen auch im Notfall gelten. Stellen Sie sich einmal vor, das Werk würde niederbrennen! Dann würde sich doch wohl auch niemand auf die Solidarnormen berufen, sondern jeder, egal ob Meister, Lehrling oder Hilfsarbeiter, würde löschen helfen.«
»Ja, aber auch Sie selber, Herr Stein! Haben Sie aber auch schon daran gedacht, sich an die Nagelmaschine zu stellen! Nein, was? Da haben wir’s. Sie sollten nicht versuchen, mich für dumm zu verkaufen.«
Helene Sporer zuckte die Schultern und ging weiter. An der Furnierpresse blieb sie stehen und beobachtete mit leicht zurückgelehntem Oberkörper die Arbeit. Diese Haltung, die allein daher rührte, daß sie aus einigem Abstand wesentlich besser sah als aus der Nähe, verlieh ihr fälschlich einen hochmütigen und ablehnenden Ausdruck.
»Das will niemand, Eva«, sagte Michael Sporer beruhigend. »Wir verstehen sehr gut, worauf Sie hinauswollen. Bestellen Sie dem Knaben Tommy, daß ich mich persönlich des Falles annehmen werde. Wenn die neue Maschine nicht in den nächsten vierundzwanzig Stunden repariert werden kann, müssen wir eben, falls es nicht anders geht, eine Aushilfskraft einstellen.«

Helene Sporer führte Michael noch in die Puppenschneiderei, in die Spritzerei und die Verpackung, aber sie hielt sich überall nur flüchtig auf, war kurz angebunden und zeigte sich deutlich verstimmt. Statt ihrem Sohn, wie sie es doch vorgehabt hatte, persönlich seinen Arbeitsplatz anzuweisen, forderte sie ihn auf, sie in ihr Büro zu begleiten. Oliver Stein hatte sich schon im Treppenhaus verabschiedet, Olga Tietze wurde unter einem Vorwand fortgeschickt.
So blieben Mutter und Sohn allein.
Er half ihr aus dem Ledermantel, unter dem sie ein goldbraunes Jerseykleid trug, das in der Taille mit einem schmalen geflochtenen Ledergürtel gehalten wurde.
»Danke.« Sie nahm ihm den Mantel ab, streifte ihn ordentlich über einen Bügel und hängte ihn in den Schrank. Mit einem Ächzen ließ sie sich dann in den Sessel hinter ihrem großen Schreibtisch fallen.
Alle Möbel in diesem hellen Raum waren aus rötlichem, matt poliertem Ahornholz gefertigt und stammten aus der eigenen Herstellung. Sie waren stabil gebaut und, bis auf den eingebauten Schrank, der die linke Schmalseite einnahm und in den sich die Tür zum Gang einfügte, unfurniert, so daß sie massiv und betont solide wirkten. Der Teppichboden war hellbeige, die Vorhänge leuchtendblau. In den offenen Fächern des Schrankes, die mit den geschlossenen abwechselten, waren Spielsachen ausgestellt, Produkte aus dem eigenen Werk, aber auch historisches Spielzeug. Michael erkannte die alte Nürnberger Puppenstube wieder, mit der zu hantieren seine Schwester sich als Kind so sehr gewünscht hatte.
Helene Sporer fühlte sich in dieser Umgebung offensichtlich wohl. Michael kam sich unbedeutend vor. Darauf gefaßt, daß seine Mutter ihn jetzt abkanzeln würde, setzte er eine betont gleichmütige, ja, arrogante Miene auf. Da sie ihn nicht aufforderte, Platz zu nehmen, setzte er sich schließlich, ohne zu fragen. Lässig schlug er die langen Beine übereinander und zog eine Packung Zigaretten aus der Jackentasche. »Du erlaubst, daß ich rauche?«
»Nein!« erwiderte sie. Als ihr die Heftigkeit ihres Tones bewußt wurde, fügte sie beherrschter hinzu: »Du weißt, daß der Arzt es mir verboten hat.«
»Ja, aber …« Michael war kein starker Raucher, aber gerade jetzt, nach dem Rundgang durch die Firma, in der das Rauchen überall – außer in der Kantine und in den Büros – wegen Feuergefahr streng verboten war, hatte er Appetit auf eine Zigarette. Helene Sporer ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Ich habe es mir abgewöhnt, und ich will nicht, daß man mir die Bude vollqualmt.«
»Mit einer Zigarette, Helene!«
»Es schadet dir nicht, wenn du lernst, dich zu beherrschen.« Michael ließ das Päckchen wieder verschwinden und stand auf. »Dann gestattest du wohl, daß ich dich auf eine Zigarettenlänge verlasse.«
»Setz dich. Ich habe mit dir zu reden.«
»Später.«
»Die paar Minuten wirst du es wohl aushalten können!«
»Stunden, Helene. Bloß müßte ich einen Sinn darin sehen. Einer bloßen Schikane mag ich mich nicht beugen.«
»Es ist keine Schikane. Ich kann den Geruch nicht mehr ertragen. Mir wird regelrecht übel.«
Michael sah seine Mutter an. »Warum hast du das nicht gleich gesagt, Helene? Warum kannst du nie bitten? Mußt du immer so autoritär sein?« Er setzte sich wieder.
»Willst du mich etwa erziehen?«
»Nein. Aber ich hoffe, daß du auch mir gegenüber darauf verzichtest. Ich weiß, ich weiß, ich bin dein Sohn und ich bin noch hundejung … in deinen Augen jedenfalls … aber ich bin es nicht mehr gewohnt, daß ich dauernd bekrittelt werde. Die Szene auf dem Holzplatz war zum Beispiel gänzlich überflüssig.«
»Darüber möchte ich jetzt nicht mit dir sprechen.«
»Aber ich mit dir. Es war in hohem Maße taktlos und auch ungeschickt, mich vor Olga Tietze und diesem Schönling herunterzuputzen.«
»Mein Gott! Beide kennen mich, und beide sind der Firma eng verbunden.«
»Dir, willst du wohl sagen.«
»Ich bin die Firma, Michael, ob mir oder der Firma, das ist doch Haarspalterei. Im übrigen sind wir jetzt ja allein und können in aller Offenheit miteinander sprechen …«
»Stimmt, und ich benutze die Gelegenheit, dir klarzumachen …«
Sie winkte ab. »Später, später! Du wirst noch Gelegenheit haben, alles loszuwerden, was du auf dem Herzen hast. Aber jetzt laß mich erst einmal reden. Du hast dich diesem Mädchen gegenüber töricht, äußerst töricht verhalten, verantwortungslos der Firma und despektierlich mir gegenüber. Nennen wir die Dinge beim Namen: du bist mir in den Rücken gefallen. Das zu erleben war äußerst schmerzlich für mich.«
»Aber, Helene!«
»Laß mich, bitte, ausreden. Du scheinst nicht zu wissen, wer dieses Mädchen ist.«
»Doch, sie heißt Eva Schmitt. Ihr Vater war lange Jahre als Vorarbeiter bei uns beschäftigt.«
Helene Sporer machte eine abwertende Handbewegung. »Das sind Äußerlichkeiten. Karl Schmitt war ein guter Arbeiter, ja, das stimmt, aber er hat seine Tochter miserabel erzogen. Sie ist eine Agitatorin!«
»Nicht im Ernst?!«
»Wenn du dich nicht von einer vagen Sympathie, von der Erinnerung an das kleine Mädchen Eva, das mit Cornelia gespielt hat, hättest leiten lassen, sondern von deinem Verstand, hättest du es merken müssen. Seit sie im Werk ist, hat sie sich um Einfluß auf die anderen jungen Leute bemüht, einen Einfluß, den sie dann dazu benutzt hat, sie aufzuhetzen. Leider, und das muß ich Oliver Stein zum Vorwurf machen, habe ich das zu spät erfahren. Sonst hätte ich rechtzeitig einen Riegel vorschieben können. So aber hat sie sich zur Jugendvertreterin wählen lassen, und was das heißt, wirst du wohl wissen. Nicht nur, daß sie dadurch das Recht erhält, ihre Nase in so ziemlich alles zu stecken, was in der Firma vorgeht – ich habe mir sagen lassen, daß sie bei allen möglichen Gelegenheiten das große Wort führt, auch wenn es gar nicht um Jugendfragen geht.«
Michael unternahm den Versuch, gegen den Redefluß seiner Mutter anzukommen. »Dafür hast du ja in Höffkes einen um so treueren Gefolgsmann!«
Sie nahm es gar nicht zur Kenntnis. »Zu allem Überfluß ist sie auch noch unkündbar. Aber das eine sage ich dir jetzt schon: Ich werde sie keinesfalls nach der Lehrzeit übernehmen. Soll sie sehen, wo sie unterkommt!«
»Was wirfst du ihr eigentlich vor?«
»Das kannst du noch fragen!«
»Ja«, sagte Michael gelassen. »Eva ist Jugendvertreterin. Na und? Da wir mehr als fünf Lehrlinge beschäftigen, müssen wir, nach dem Betriebsverfassungsgesetz, eine haben. Sie hat sich also bereit erklärt, diese Aufgabe zu übernehmen. Ich finde, wir sollten ihr dankbar sein. Wenn du ihr weiter nichts vorzuwerfen hast …«
»Genügt dir nicht, was du heute selbst erlebt hast?« Ehrlich fügte sie hinzu: »Einen solchen Auftritt hat es zwar bisher noch nie gegeben, dafür aber quält sie dauernd den armen Höffkes, der ihrer Meinung nach seine Aufgaben als Betriebsratsvorsitzender nicht ernst genug nimmt.«
»Könnte sie da nicht recht haben?«
»Wir haben, bevor dieses Mädchen auftauchte, mit Höffkes immer reibungslos zusammengearbeitet, und die Betriebsangehörigen sind auch zu ihrem Recht gekommen. Du weißt, was Vater immer gesagt hat: Wir sind eine große Familie. Wir haben niemals nur in unsere eigene Tasche gewirtschaftet, sondern immer für alle, die für uns arbeiten, ausreichend gesorgt. Einen Betriebsrat haben wir nie gebraucht, der ist doch bei uns nur eine Farce. An unser soziales Gewissen hat uns nie jemand zu erinnern brauchen.«
»Schön und gut, Helene, du magst mit allem, was du sagst, recht haben, aber Tatsache ist doch, daß sich trotzdem ein Betriebsrat gebildet hat.«
»Auf Betreiben der Gewerkschaft! Die sind es ja, die mit ihren unablässigen und unverschämten Forderungen die deutsche Wirtschaft ruinieren!« Wieder zeigte sich die brennende, ungesunde Röte auf Helene Sporers Wangen.
Michael lachte auf. »Tut mir leid, Helene, aber wenn du dem Mädchen sonst nichts vorzuwerfen hast! Daß dir der gewerkschaftliche Zusammenschluß der Arbeitnehmer nicht in den Kram paßt, kann ich verstehen. Aber eine verbrecherische Organisation sind die deutschen Gewerkschaften nun wirklich nicht. Es ist Evas gutes Recht, sich in ihrem Rahmen zu betätigen.« Seine Hand bewegte sich zu dem Zigarettenpäckchen, fuhr aber auf halbem Weg wieder zurück.
Helene Sporer beugte sich vor. »Aber sie ist eine Linke, Michael! Sie steht links, ganz links! Weißt du, was sie mal gesagt hat! Die linken Studenten täten besser daran, die Universitäten zu verlassen und in die Fabriken zu gehen, wenn sie den Arbeitern wirklich helfen und wenn sie sie verstehen wollten!«
Michael blieb unbeeindruckt. »Das klingt gar nicht dumm. Meinst du, sie ist deshalb bei uns eingetreten?«
»Das nehme ich an. Angeblich konnte sie nicht studieren, weil sie ihren Vater versorgen muß. Der alte Schmitt hat ja schon lange Jahre unter Rheuma gelitten. Inzwischen soll er fast bewegungsunfähig sein. Jedenfalls hat sie ein glänzendes Abitur gemacht.«
»Ein interessantes Mädchen.«
»Eine gefährliche Person. Man darf ihr nicht den kleinen Finger geben. Man muß hart ihr gegenüber auftreten, eisenhart. Dein Verhalten war grundfalsch.« Helene Sporer seufzte und ließ sich in den Sessel zurücksinken. »Ich hoffe, du verstehst jetzt endlich, woran du mit ihr bist.«
Michael hatte gute Lust, das Gespräch zu beenden, nur um zu seiner Zigarette zu kommen, doch er wollte nicht aufgeben, ehe der Fall nicht völlig geklärt war. »Aber in der Sache«, wandte er ein, »hatte sie doch völlig recht. Dieser Tommy durfte nicht über so lange Zeit an die Nagelmaschine kommandiert werden, da bin ich sicher, wenn ich auch die neuesten Tarifverträge noch nicht studiert habe. Wahrscheinlich gibt es darüber sogar eine Klausel in seinem Lehrvertrag. Wir haben die Verpflichtung übernommen, den Jungen auszubilden, und dürfen seine Arbeitskraft nicht für mechanische Handgriffe ausnutzen. Er kriegt ja auch bei weitem nicht den Lohn eines Hilfsarbeiters.«
»Das ist doch alles graue Theorie«, behauptete Helene Sporer. »In der Praxis läuft niemals alles nach Gesetz und Buchstaben, das wirst auch du noch lernen. Solche Dinge kommen dauernd vor, und niemand nimmt sie tragisch. Der Junge selber bestimmt auch nicht. Der wäre nie auf den Gedanken gekommen, sich darüber aufzuregen, wenn Eva ihn nicht aufgehetzt hätte.«
»Auf die Gefahr hin, daß du es mir sehr übelnimmst, Helene – ich bin da anderer Meinung.« Michael erhob sich und begann unruhig vor dem Schreibtisch auf und ab zu gehen. »Es ist noch nicht so lange her, daß ich selber Lehrling war. Jeder würde sich in so einer Situation ausgenutzt fühlen, bloß hätte natürlich nicht jeder den Mut, das Maul aufzureißen. Man ist doch ziemlich abhängig. Nein, laß mich jetzt mal reden! Schön und gut, es ist ein Notfall, aber man hätte eine andere Lösung finden müssen, eine, die nicht auf Kosten eines Lehrlings geht.«
»Und? Welche?«
»Es müßte möglich sein, einen Hilfsarbeiter dafür freizustellen. So was geht immer, das ist nur eine Sache der Organisation. Außerdem ist es ein Skandal, daß eine so wichtige Maschine ganze vierzehn Tage lang ausfällt. Dafür ist Herrmann verantwortlich. Dem werde ich den Marsch blasen.«
»Das tust du nicht! Das würde deine Kompetenzen weit überschreiten. Außerdem würdest du ihn nur vor den Kopf stoßen. Du findest ja nie den richtigen Ton.«
»Ah, wirklich nicht?« Michael blieb stehen und sah seine Mutter an. »Das bildest du dir wohl nur ein. Aber, na schön, unterstellen wir das mal. Dann sprich du mit ihm. Vor dir zerfließt er doch. Bring ihm bei, daß schleunigst was geschehen muß. Und laß dir nicht einreden, daß er auf irgendein Ersatzteil wartet. Wofür haben wir denn die Schlosserei? Soll er es selber schmieden! Tommy muß jedenfalls von der Maschine weg. Und wenn ich mich selber hinstellen sollte. Sieh mich bloß nicht so an – doch, ich mach das glatt.«
»Eva zuliebe?«
Michael hielt es nicht für nötig, diese Frage zu beantworten. »Möchtest du etwa Stunk mit der Gewerkschaft haben?« fragte er. »Na also. Wenn wir uns korrekt verhalten, nehmen wir dem Mädchen die Möglichkeit, sich aufzupusten.«

Die Besprechung der Abteilungsleiter war für drei Uhr nachmittags angesetzt, und als Helene Sporer in Begleitung ihres Sohnes um Punkt drei den Konferenzraum betrat, waren die Herren bereits vollzählig versammelt. Michael begriff, daß sie es, gleichgültig ob tüchtig oder unfähig, jung oder alt, gewohnt waren, Helene aufs Wort zu parieren. Diese Erkenntnis berührte ihn unangenehm, und es wunderte ihn dann auch nicht mehr, daß keiner es wagte, sich eine Zigarette oder eine Pfeife anzuzünden.
Der Konferenzraum lag neben Helene Sporers Arbeitszimmer. Er war nur über den Gang zu erreichen und hatte die gleichen Maße und Proportionen wie das Büro der Chefin, weshalb er der »kleine Konferenzsaal« genannt wurde, obwohl es gar keinen größeren gab. Auch er war mit Möbeln aus massivem Ahornholz ausgestattet, die orangeroten Vorhänge gaben dem Raum eine freundliche Note.
Die Männer standen vor dem Konferenztisch im Halbkreis zusammen und verbeugten sich bei Helene Sporers Eintritt lächelnd und beflissen.
»Ich begrüße Sie, meine Herren«, sagte Helene Sporer. »Darf ich Sie mit meinem Sohn bekannt machen, der mit Heutigem in die Firma eingetreten ist.« Helene sprach schnell, als dürfe sie keine Sekunde ihrer kostbaren Zeit verschwenden. »Herrn Meisel hast du ja schon kennengelernt, Michael.«
Michael schenkte Günther Meisel, dem Leiter der Personalabteilung, einem blassen, dicklichen, müde wirkenden Mann ein aufmunterndes Lächeln, das mit einem etwas unbeholfenen Grinsen erwidert wurde.
»Herrn Holzer kennst du noch von früher …«
Friedrich Holzer, Verkaufsleiter, der schon seit Menschengedenken bei den Sporer-Werken arbeitete, war eine hagere, elegante Erscheinung. Er schüttelte Michael kräftig die Hand. »Schön, Sie endlich bei uns zu haben, Michael – ich darf doch Michael sagen?« Er streifte Helene Sporer mit einem etwas unsicheren Blick.
»Aber selbstverständlich, Onkel Friedrich«, sagte Michael. Helene Sporer ließ sich nicht anmerken, ob sie diese Vertraulichkeit guthieß oder mißbilligte. »Und dies hier ist Herr Kramer! Er ist erst vor einem halben Jahr – mit glänzenden Referenzen übrigens – zu uns gekommen. Ich habe ihm den Einkauf anvertraut!«
Rolf Kramer gefiel Michael auf Anhieb. Er war, verglichen mit den beiden anderen Herren, noch jung, Mitte dreißig, und hatte ein kluges, offenes, für einen Kaufmann ungewöhnlich sensibles Gesicht.
»Ich freue mich sehr«, sagte Kramer, und aus seinem Mund klang die Formel geradezu herzlich.
»Diplomingenieur Keil«, stellte Helene Sporer einen jungen Mann vor, der durch seine Kleidung aus dem Rahmen fiel. Statt eines Straßenanzugs trug er eine braune Cordsamthose, ein kariertes Baumwollhemd und eine Lederjacke im Lumberstil. Sein braunes, leicht gelocktes Haar war modisch lang, in seinen Augen stand der Ausdruck heiterer Unbekümmertheit. »Er hat das Holztechnikum Rosenheim absolviert,« sagte Helene Sporer.
Michael reichte dem jungen Mann die Hand. »Dann sind Sie hier wohl Leiter der Produktion?«
»Nein«, sagte Helene Sporer, ehe Stefan Keil antworten konnte. »Für einen solch verantwortlichen Posten fehlen ihm doch noch die Erfahrungen.«
Der junge Diplomingenieur knipste Michael respektlos ein Auge.
»Wer ist denn für die Gesamtproduktion verantwortlich?« erkundigte sich Michael.
Helene Sporer ließ sich am Kopfende des Tisches nieder. »Ich selber.«
»Du?« fragte Michael verblüfft. »Aber das ist doch eine vorwiegend technische Angelegenheit …«
»Und du meinst, daß ich nicht genug davon verstehe? Ich danke dir für deine Offenheit, aber du bist im Irrtum. Im übrigen habe ich ja Diplomingenieur Keil und Herrn Stein zu meiner Unterstützung. Bitte, nimm mir gegenüber Platz, Michael.« Michael gehorchte, leicht irritiert, denn er hatte mit Sicherheit angenommen, daß er neben seiner Mutter sitzen würde. Dann aber begriff er, daß sie diesen Platz für Oliver Stein bestimmt hatte, der sich bis jetzt abwartend im Hintergrund gehalten hatte und sich nun, auf eine einladende Geste hin, rechts übereck neben sie setzte. Links wurde sie von Olga Tietze flankiert, die sich bis jetzt, von einer Stenotypistin unterstützt, um die Erfrischungen gekümmert hatte. Das junge Mädchen ging herum und bot Kaffee und Orangensaft an.
Die Herren hatten sich gesetzt.
Als alle versorgt waren, sagte Helene Sporer: »Sie können jetzt gehen, Gerda!« Sie richtete sich sehr gerade auf. »Ich erwarte von Ihnen allen, meine Herren, daß Sie meinen Sohn nach besten Kräften unterstützen und ihm mit Rat und Tat zur Seite stehen, gerade in der Anfangszeit, aber auch späterhin. Er wird zunächst kein streng abgegrenztes Arbeitsgebiet übernehmen, sondern bemüht sein, einen allgemeinen Überblick zu gewinnen, aber auch den Betrieb in allen kennenzulernen, damit er, wenn es so weit ist, imstande ist, meine Nachfolge anzutreten.« Sie wischte das protestierende Gemurmel der Anwesenden mit einer Handbewegung fort. »Zu einer Kondolation ist kein Anlaß, noch lebe ich und bin durchaus fähig, die Geschicke meines Werkes zu leiten.«
Michael ärgerte sich so sehr, daß er den Mund nicht halten konnte. »Niemand, der dich kennt, wird erwarten, daß du bei Lebzeiten zurücktrittst!« Trotz dieser humorigen Formulierung war seine Erbitterung unüberhörbar.
Helene Sporer blieb völlig gelassen. »Dann ist dieser Punkt also klar und erledigt«, stellte sie fest. »Daß ich die Chefin bleibe, bedeutet aber nicht, daß es an Aufgaben für dich und für Sie alle mangeln wird.«
Oliver Stein öffnete eine Mappe und legte einen Schnellhefter vor sie hin. Sie schlug ihn auf und blätterte darin.
»Dies hier«, erklärte sie, »ist eine Aufstellung über die Verkaufsergebnisse der letzten drei Monate. Es wird wohl niemanden überraschen, wenn ich Ihnen jetzt sage, daß sie schlecht, sehr schlecht ausgefallen sind.«
»Der Sommer ist immer eine maue Zeit«, wagte Friedrich A. Holzer zu bemerken. »Kein Wunder, denn …«
Mit einem eisigen Blick brachte Helene Sporer ihn zum Schweigen. »Es handelt sich um das schlechteste Verkaufsergebnis seit dem Krisenjahr sechsundsechzig, und das, obwohl ganz Deutschland von einer Woge inflationären Wohlstandes ergriffen ist! Herr Stein hat, wie ich sehe, die Zahlen der Vergleichsmonate aus den letzten zehn Jahren angeführt. Sie müssen uns da schon eine bessere Erklärung geben, Friedrich.« Der Verkaufsleiter war unter Helene Sporers Blick gleichsam zusammengeschrumpft; ein verrunzelter Luftballon, dem die Luft ausgegangen ist. »Dafür gibt es verschiedene Erklärungen«, begann er unsicher und bewegte nervös die langen, knochigen Hände. An der rechten Hand trug er einen schweren Ring mit einem Stein aus Lapislazuli.
»Eine überzeugende würde mir genügen«, fuhr Helene Sporer dazwischen.
»Ja, leider lassen sich die Dinge nun mal nicht auf einen einfachen Nenner bringen. Es ist nicht so sehr die Konkurrenz der holzverarbeitenden Industrie, die uns zu schaffen macht!« Friedrich A. Holzer fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Mit denen könnte man sich vielleicht sogar arrangieren. Nein, es sind die Kunststoffabrikanten. Sie sind zweifellos unaufhaltsam auf dem Vormarsch. Ich erinnere nur an Lego oder Plastikant. Aber es sind ja gar nicht allein die Markenfabrikate. Zahllose Firmen in Deutschland stellen heutzutage Plastikspielzeug her und werfen es billig auf den Markt, von den Herstellungszentren in Übersee – Tokio, Hongkong, Milwaukee – ganz zu schweigen.«
»Plastik!« Helene Sporer lehnte sich leicht vor. »Plastik läßt sich doch mit unserem soliden Holzspielzeug gar nicht vergleichen!«
»Ich habe nicht gesagt, daß es besser oder auch nur annähernd so hochwertig wäre«, verteidigte sich Friedrich A. Holzer. »Aber vergleichen läßt es sich eben doch. Ein Wagen aus Plastik läßt sich sehr wohl mit einem Holzwagen vergleichen, ein Plastikauto mit einem Holzauto, ein Baustein aus Plastik mit einem Baustein aus Holz!«
»Wobei das Holz immer besser abschneiden wird«, behauptete Helene Sporer. »Holz ist griffiger, ein lebendiges, gewachsenes Material! Es ist standfester und formschöner … nicht umsonst haben unsere Waren ja das Prädikat ›Gutes Spielzeug‹ erhalten.«
Michael hatte das Gefühl, dem Verkaufsleiter zu Hilfe kommen zu müssen. »Ja, und all die anderen amtlichen und halbamtlichen Anerkennungen! Das wissen wir doch, Helene. Plastikwaren haben aber doch einen Vorzug, der sich nicht wegdiskutieren läßt: sie sind billiger.«
»Billiger!« erregte sich Helene. »Wer muß denn heutzutage schon mit dem Pfennig rechnen!«
»Anscheinend alle Leute, die nicht Sporer-Spielzeug kaufen!« Helene Sporer wurde blaß; ihre Nase schien spitzer zu werden. Stefan Keil legte bemerkenswerten Mut an den Tag, als er, ausgerechnet in diesem Augenblick, zu sagen wagte: »Plastik ist leichter, und man kann – es ist mir klar, daß ich mit dieser Feststellung in sämtliche Fettnäpfchen trete – mehr damit anfangen. Mit unserem Spielzeug kann man höchstens bis zum Schulalter spielen, mit Plastiksteckspielen dagegen beschäftigen sich die Kinder bis in die Pubertät hinein.«
Helene Sporer brauste auf: »Sie verlangen also, daß wir die Firma schließen oder die Produktion auf Kunststoff umstellen!?«
Stefan Keil blieb gelassen. »Keineswegs! Dann würde ich ja arbeitslos. Haben Sie vergessen, daß ich Holzfachmann bin?« Er grinste seine Chefin an. »Ich wollte nur einen Vorschlag machen.«
»Na, bitte.« Um sich zu beruhigen, nahm Helene Sporer einen Schluck Orangensaft und tupfte sich dann sorgfältig die schmalen, nachgezogenen Lippen mit der Papierserviette ab. »Warum versuchen wir es nicht mal mit Spielzeug zum Auseinandernehmen und Zusammensetzen?« Stefan Keil sah sich um, als erwarte er spontanen Beifall.
»Davon halte ich gar nichts«, erklärte Helene Sporer schroff. »Die Einzelteile fliegen doch nur im Kinderzimmer herum und gehen rasch verloren.«
Stefan Keil ließ nicht locker. »Das kann mit unseren Bauklötzen auch passieren.«
»Das ist etwas ganz anderes. Die können nach dem Spiel in den Karton geräumt werden, und man hat dann eine gute Übersicht, ob etwas fehlt.«
»Aber wir könnten doch Baukästen machen, deren einzelne Teile sich nicht nur aufeinandertürmen, sondern aneinanderstecken oder -schrauben lassen. Mit denen man dann nicht nur Häuser bauen, sondern auch Fahrzeuge oder Geräte konstruieren könnte.«
»Die Firma Baufix macht so etwas Ähnliches«, versuchte Friedrich A. Holzer den jungen Ingenieur zu unterstützen.
»Und sie hat großen Erfolg damit.«
»Wirklich?« fragte Helene Sporer. »Nun, damit ist die Sache für uns schon gestorben. Es wäre unsinnig, mit einem neuen Artikel auf den Markt zu stoßen, der schon von einer anderen Firma angeboten wird. Außerdem haben die ihre Patente.«
»Es lassen sich immer Lücken finden«, meinte Stefan Keil. »Man müßte eben über Variationen nachdenken …«
»… und die ganze Produktion umstellen, neue Maschinen anschaffen, eine neue Werbung aufziehen!« fiel ihm Helene Sporer ins Wort. »Und das alles auf die Gefahr hin, daß wir uns doch nicht durchsetzen oder sogar einen Plagiatsprozeß an den Hals bekommen. Nein, nein, schlagen wir uns das lieber gleich aus dem Kopf! Sporer-Spielzeuge sind gut, sie sind preisgekrönt, sie waren immer beliebt und werden beliebt bleiben, solange es Kinder gibt. An der Güte unserer Ware kann es nicht liegen, daß sie schlecht verkauft wird.«
»Aber es ist nicht allein der Kunststoff und das konstruktive Spielzeug!« Friedrich A. Holzer setzte die Kaffeetasse, aus der er getrunken hatte, auf den Teller. Seine Hand zitterte so stark, daß das Porzellan klirrte. »Auch mechanisiertes Spielzeug ist immer stärker auf dem Vormarsch. Einfache Puppen sind kaum noch gefragt, nicht einmal Plastikpuppen, aber unsere Puppen mit den Sägemehlkörpern und den Holzköpfen schon gar nicht! Puppen müssen heutzutage gehen, essen, sprechen oder Pipi machen können … möglichst alles zusammen! Wenn wir ihnen wenigstens kleine Tonbandgeräte einbauen könnten!«
»Mein lieber Friedrich, das wäre ja wohl der Gipfel der Geschmacklosigkeit!« Helene Sporer hob indigniert die dünnen, dunkel gestrichelten Brauen. »Ich hoffe, das sollte nur ein Witz sein.«
»Ja, natürlich … selbstverständlich«, stotterte der Verkaufsleiter. »Das Grundproblem liegt ja auch ganz woanders.«
»Da bin ich aber gespannt!«
»Wir sind zu teuer!« stieß Friedrich A. Holzer hervor. »Überall wird uns das gesagt! Wenn wir billiger produzieren würden, könnten wir auch wieder mehr verkaufen.«
»Billiger produzieren!?« wiederholte Helene Sporer in einem Ton, als traue sie ihren Ohren nicht. »Würden Sie vielleicht die Güte haben, mir zu erklären, wie das möglich sein soll? In unserer wirtschaftlichen Situation? Bei ständig anwachsenden Material- und Versandkosten? Bei steigenden Löhnen!«
Michael enthob den Verkaufsleiter einer Antwort. »Was das betrifft«, sagte er, »habe ich eine Idee!«
»Darüber werden wir heute abend sprechen«, sagte Helene Sporer rasch. »Wichtig ist es mir jetzt vor allem …«
»Nein, Helene!« Michael wollte sich nicht mundtot machen lassen. »Was ich zu sagen habe, gehört zum Thema. Ich verfüge durchaus über einige Erfahrung, und man braucht auch kein alter Hase zu sein, um festzustellen, was hier in der Firma nicht stimmt. Ein einziger Rundgang hat mir genügt, um das herauszufinden. Nämlich …«
»Urteilst du da nicht gefährlich vorschnell?« fragte Helene Sporer.
»Laß mich bitte ausreden. Wenn du ehrlich bist, wirst du mir recht geben: der ganze Betrieb ist, besonders was die Verantwortlichkeiten betrifft, einfach schlecht organisiert.«
»Also, erlaube mal!« protestierte Helene Sporer.
Ihre Mitarbeiter jedoch verhielten sich ganz still.
»Ich werde es dir und Ihnen an einem Beispiel erklären. Da ist eine wichtige Maschine ausgefallen …«
Helene fiel ihm ins Wort. »Wenn du auf die halbautomatische Nagelmaschine anspielst: dieser Fall hat sich inzwischen erledigt. Ich habe mit Herrmann gesprochen.«
»Darum geht’s ja gar nicht, Helene«, sagte Michael ungeduldig. »Obwohl mich schon interessieren würde, was der Mann für Erklärungen abgegeben hat, und wieso es jetzt auf einmal geht. Denn daß er die Reparatur nun schnellstens durchführen wird, darf ich wohl deinen Worten entnehmen. Aber gerade das bestätigt genau die Tatsache, auf die ich hinauswill: die schlechte Organisation.«
»Wenn du dir etwas von einer Änderung versprichst …«
»Sehr viel sogar. Die Maschine ist also unbrauchbar. Der Arbeiter, der sie bedient, merkt es zuerst. Er meldet es, nehme ich an, dem Vorarbeiter, worauf der Paul Herrmann, den Betriebsschlosser benachrichtigt. Hier ist schon der erste Haken. Ist der Vorarbeiter berechtigt, einem Meister Anordnungen zu geben? Wahrscheinlich nicht.«
»Murr hat sich an mich gewandt«, berichtete Stefan Keil. »Allerdings erst, als Herrmann nicht spurte.«
»Haben Sie dann mit dem Schlosser gesprochen?«
»Das ist ein aalglatter, windiger Bursche. Der tut nur immer das, was ihm paßt.«
»Also nicht! Merkst du nun, Helene, daß die Kompetenzen sehr schlecht verteilt sind?« Michael wandte sich wieder dem jungen Diplomingenieur zu. »Was haben Sie denn statt dessen unternommen?«
»Ich habe es Herrn Stein gemeldet.«
»Aber Herr Stein ist nicht Ihr Vorgesetzter. Oder doch?« Stefan Keil zuckte die Achseln. »Ich denke, ich unterstehe der Chefin direkt.«
»Hätte es dann nicht näher gelegen, meine Mutter persönlich von dem Fall zu unterrichten?«
»Kann schon sein. Aber wer überbringt schon gerne unangenehme Nachrichten? Ich jedenfalls nicht. Ich halte mich lieber an das Sprichwort: Gehe nie zu deinem Fürst, wenn du nicht gerufen wirst.«
»Und ich dachte immer«, konnte Michael sich nicht verkneifen zu sagen, »den Absolutismus hätten wir glücklich überwunden.«
»Ich habe Frau Sporer über den Fall berichtet«, sagte Oliver Stein. »Sie ordnete an, für die Dauer des Ausfalls die beiden alten Nagelmaschinen in Betrieb zu nehmen, die ja wesentlich langsamer arbeiten und entsprechend weniger produzieren.«
»Ja, und dann ergab sich die Frage, wer die zweite Maschine bedienen sollte, und jemand kam auf den unglückseligen Einfall, einen Lehrling abzukommandieren!«
»Das war mein Einfall«, sagte Helene Sporer. »Und ich halte ihm nach wie vor für richtig. Es schadet den Lehrlingen ganz und gar nicht, wenn sie sich hin und wieder mal nützlich machen. Und wenn dieses entsetzliche Mädchen nicht wäre, würde niemand etwas an einer solchen Anordnung zu bekritteln haben.«
»Aber Eva Schmitt ist da, und sie konnte sich, jedenfalls in diesem Fall, auf vertragliche Abmachungen stützen. Aber nicht Eva Schmitt ist unser Problem, sondern das miserable Management der Firma. Auch wenn man eine Aushilfskraft an die Maschine gestellt hätte, wäre die Sache ja unproduktiv gewesen, vor allem deshalb, weil Herrmann, wie ich annehme, durchaus in der Lage ist, die neue Maschine rasch oder doch wesentlich rascher zu reparieren.«
»Meine Entscheidung war also falsch?« Helene Sporer lachte etwas forciert.
»Ja«, erklärte Michael mit fester Stimme. »Aber daraus mache ich dir keinen Vorwurf.«
»Wie reizend von dir!«
»Dir fehlt einfach die technische Ausbildung. Oder willst du behaupten, du könntest feststellen, weshalb eine Maschine nicht funktioniert und wie kompliziert oder wie einfach die Reparatur ist? Aber deine Aufgabe kann auch gar nicht darin bestehen, dich um solche Einzelheiten zu kümmern. Nein, die Kompetenzen müssen neu geregelt werden. Es muß ein Mann bestimmt werden, der sowohl Max Murr wie dem Maschinenmeister übergeordnet ist.«
»Unser Diplomingenieur etwa? Von dem würde sich Paul Herrmann bestimmt nichts sagen lassen.«
»Es bliebe ihm nichts anderes übrig – wenn die Verantwortungsbereiche entsprechend verteilt wären. Aber, bitte, um Personen geht es jetzt noch gar nicht. Meiner Meinung nach muß ein völlig neues Management aufgebaut werden. Du, Helene, mußt Verantwortung delegieren, und Sie alle«, er wandte sich an die anwesenden Herren, »- müssen Verantwortung übernehmen, sie unter Umständen nach unten weiter-, aber nie mehr zurückdelegieren. Nur so kann die Zusammenarbeit tatsächlich effektiv werden.«
»Das klingt nicht übel«, meinte Stefan Keil.
»Ich bin auch dafür«, erklärte Rolf Kramer überraschend. Helene Sporer schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.
»Aber das ist doch alles Unsinn! Bloß weil eine einzige Maschine etwas zu lange ausgefallen ist!? Lachhaft!«
»Nein, Helene, die Sache mit der Nagelmaschine ist symptomatisch. Nach allem, was ich heute gesehen habe, bin ich überzeugt, daß in allen Arbeitsgängen und allen Abteilungen solche Pannen vorkommen. Nehmen wir nur mal die Ausschußware. Sie wird erst bei der vorletzten Instanz, vor dem Polieren, ausgeschieden. Bis dahin wandert ein Stück mit einem Astloch oder einer beschädigten Ecke von Maschine zu Maschine, von Hand zu Hand und wird in völlig sinnloser Weise bearbeitet. Ist das rationell? Wäre es nicht besser, Zwischenkontrollen durchzuführen?«
»Dazu brauchten wir zusätzliche Arbeitskräfte«, gab der Leiter der Personalabteilung zu bedenken.
»Sehr richtig, Herr Meisel!« Helene Sporer bedachte ihn mit einem anerkennenden Blick.
»Nicht unbedingt«, widersprach Rolf Kramer. »Man könnte auch eine zuverlässige Frau zusätzlich damit betrauen.«
»So hatte ich es mir gedacht!« stimmte Michael zu. »Was wir zunächst einmal brauchen, ist eine exakte Arbeitsplatzbeschreibung für jeden Betriebsangehörigen, die folgendes enthalten muß: die Stellenbezeichnung, den Stellenrang, so weit er mit der Stelle verbunden ist, das Unterstellungsverhältnis und das Überstellungsverhältnis, das Ziel der Stelle, die Aufgaben des Stelleninhabers und das Vorgehen bei seiner Abwesenheit oder einem eventuellen Ausfall und noch einiges mehr. Erst wenn wir diese Stellenbeschreibung erarbeitet haben, werden die Zusammenhänge zwischen den einzelnen Stufen und Bereichen erkennbar und auch leichter korrigierbar. Dann können wir die Kompetenzen neu und besser festlegen.«
»Mein Gott, was für eine Arbeit!« rief Helene. »Wer soll denn das machen?«
»Ich«, sagte Michael ruhig. »Da ich sowieso noch keinen bestimmten Aufgabenkreis habe, bietet sich das doch geradezu an!« Er war darauf gefaßt, daß seine Mutter Einspruch erheben würde.
Aber Helene Sporer war klargeworden, daß Sie ihren Sohn mit seinem Unternehmungsdrang, jedenfalls vorläufig, nicht so leicht gängeln konnte wie die anderen Herren, die entweder zu alt, zu müde oder zu faul waren, gegen ihren autoritären Führungsstil aufzubegehren. Sie fand, daß es gut wäre, Michael mit einer Arbeit in Atem zu halten, bei der er, auch wenn sie in ihren Augen ohne jeden Nutzen war, zumindest keinen Schaden anrichten konnte.
»Wenn du darauf bestehst, bitte«, entschied sie. »Man soll mir nicht nachsagen, daß ich für neue Ideen nicht zu haben wäre. Sie, Herr Meisel, können meinem Sohn helfen.« Mit unbeabsichtigter Bosheit fügte sie hinzu: »Sie sind ohnehin nicht ausgelastet.«
»Ich stelle mich in meiner Freizeit zur Verfügung«, sagte Rolf Kramer.
Michael verstand, daß er ihm damit mehr als technische Hilfe, nämlich echte Unterstützung im Kampf um die Macht anbieten wollte. »Ich danke Ihnen, Herr Kramer«, sagte er sehr herzlich.
»Bin mal gespannt, was dabei herauskommt«, meinte Stefan Keil. »Viel Spaß! kann ich da nur sagen.«
Die anderen wagten nicht, sich zu äußern.
»Das wär’s, meine Herren«, sagte Helene Sporer gelassen. »Sie, Friedrich, bleiben bitte noch bei mir. Nein, Oliver, Sie brauche ich nicht mehr. Sie auch nicht, Olga.«
Alle, bis auf Friedrich A. Holzer und Helene Sporer, verließen das Konferenzzimmer. Günther Meisel zündete sich, kaum daß die Tür hinter ihnen zuschlug, eine Zigarette an.
Michael sagte sich, daß er einen ersten großen Sieg errungen hatte. Er wußte selber nicht, warum er sich nicht recht über ihn freuen konnte.

Olga Tietze rauchte im Waschraum vor den Damentoiletten. Als die Tür aufging, fuhr sie wie ertappt zusammen und machte eine Bewegung, als wolle sie die brennende Zigarette in das Becken werfen. Aber dann besann sie sich, setzte ein möglichst gleichgültiges Gesicht auf und rauchte weiter.
Eingetreten war Frau Lotte Henze, die Lohnbuchhalterin. »Daß Sie das aushalten!« bemerkte sie abfällig. »Ich würde mich um keinen Preis von der Alten so tyrannisieren lassen.«
Olga Tietze mochte die Demütigung nicht einstecken. »Ich auch nicht mehr lange!« platzte sie heraus.
»Wie? Was? Wollen Sie ihr Bescheid stoßen?!«
»Nein, das nicht …«
Die Henze lachte.
»… wird auch gar nicht mehr nötig sein«, fuhr Olga Tietze hastig fort und spielte ihren Trumpf aus. »Ich kündige!«
Die Henze verschwand in einer der Kabinen. »Das glauben Sie ja wohl selber nicht! Nach all den Jahren. Was würden Sie ohne die Sporer-Werke anfangen?«
»Was eine verheiratete Frau schon so tut«, sagte Olga Tietze bewußt beiläufig.
Die Wasserspülung rauschte, und fast gleichzeitig kam die Henze aus der Kabine gestürzt; sie zerrte sich noch den Rock ihres Kleides herunter. »Das darf doch nicht wahr sein!?« rief sie.
Olga Tietze zuckte die Achseln. »Und warum nicht?« Sie hob den Verschluß des Beckens und ließ ihren Stummel in den Abfluß rutschen. »Mal ist es doch für jede soweit.«
Obwohl die Henze in ihrer spitznasigen Art altjüngferlich wirkte, war sie doch seit fünf Jahren, wenn auch kinderlos, verheiratet, mit einem Mann im Postdienst, der erheblich jünger war als sie selber. Man munkelte im Werk, daß er ein Homo sei, aber etwas Genaues wußte niemand. Fest stand nur, daß die Henze an den Liebesgeschichten aller anderen Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen brennend interessiert war. »Und darf man fragen, wer der Glückliche ist?« rief sie.
Olga Tietze füllte einen Plastikbecher mit Wasser, nahm ein Fläschchen Odol aus ihrer Handtasche und tat ein paar Tropfen hinein. »Das werden Sie noch früh genug erfahren.«
»Dann lassen Sie mich raten! Ist es Max Murr?«
Olga Tietze ließ den Becher, den sie schon zum Mund führen wollte, wieder sinken. »Murr?«
Ihr Ton machte die Henze unsicher. »Na ja, jeder weiß doch, daß er ein Auge auf Sie geworfen hat! Ich jedenfalls habe es längst bemerkt.«
Olga Tietze lachte. »Ja, Sie! Sie hören ja auch das Gras wachsen und die Flöhe husten!« Sie gurgelte.
»Ist er es also?«
Den Mund voll Wasser schüttelte Olga Tietze den Kopf.
»Aber er ist ein netter Mensch.«
Olga Tietze spuckte aus und setzte den Becher ab. »Ist er. Wenn man diese Art von Nettsein mag. Ich finde ihn vulgär.«
»Vulgär? Ich weiß nicht. Wenn man ihn sonntags sieht! Mit Schlips und weißem Hemd. Da wirkt er ganz passabel.«
»Das ändert nichts an der Tatsache, daß er ein Arbeiter ist.«
»Da haben Sie recht«, gab die Henze zu. »Diese Leute können Geld verdienen, mehr als unsereiner. Das bezieht sich gerade auf den Murr, ich dürfte ja eigentlich nicht darüber sprechen, aber da wir beim Thema sind: was der so Woche für Woche in der Tüte hat, das ist nicht von Pappe. Und trotzdem, ein Unterschied bleibt doch. Irgend was fehlt ihnen. Ich könnte nicht genau sagen, was das ist. Vielleicht die Bildung! Nein, es muß tiefer liegen.«
Während sie sprach, hatte Olga Tietze die Odolflasche wieder eingesteckt und ihre Erscheinung vor dem Spiegel geprüft. Sie trug einen grauen Flanellrock, dazu eine rote Weste über einer weißen Bluse mit bauschigen Ärmeln und einem großen Kragen, der am Hals offenstand. Rasch fuhr sie sich mit dem Kamm durch die braunen Locken, die ihr bis zu den Schultern reichten, und zog den schmallippigen Mund mit einem Stift nach, dessen Farbe genau auf die ihrer Weste abgestimmt war.
Die Henze war inzwischen in Fahrt gekommen. »Wenn ich da an meinen Heinz denke! Ein Postler ist eben doch …«
Olga Tietze lächelte ihr im Spiegel zu. »Entschuldigen Sie mich jetzt!« Sie verließ den Waschraum.
Die Henze, allein zurückgeblieben, ärgerte sich, daß sie den Namen von Olga Tietzes Zukünftigem nun doch nicht erfahren hatte. Aber daß sie angeblich vorhatte, zu heiraten, war ja schon Sensation genug, obwohl sie nicht so recht daran glauben mochte. Der Tietze war zuzutrauen, daß sie sich bloß interessant machen wollte.
Lotte Henze würde die Neuigkeit jedenfalls mit dem nötigen Vorbehalt weitergeben; sie wollte sich nicht als Klatschbase auslachen lassen, wenn nachher aus der ganzen Sache doch nichts geworden war.

Auf dem Gang begegnete Olga Tietze dem Verkaufsleiter. Friedrich A. Holzer blickte durch sie hindurch, sah sie nicht oder wollte sie nicht sehen; nicht einmal ein konventionelles Lächeln hatte er für sie. Sein mageres Gesicht wirkte verfallen, die Haut war aschgrau und mit einem feinen Schweißfilm bedeckt.
Er kam von seinem Gespräch mit der Chefin.
Helene Sporer hatte gerade wieder hinter ihrem Schreibtisch Platz genommen, als Olga Tietze ihren Arbeitsraum betrat.
»Holzer wirkt ja, als hätte er ein Gespenst gesehen«, sagte die Sekretärin rasch, um die Aufmerksamkeit von sich selber abzulenken.
»Hat er auch«, bestätigte Helene Sporer trocken. »Nämlich das einer möglichen Kündigung. Holzer hat furchtbar nachgelassen in letzter Zeit. Er wird einfach alt.«
Olga Tietze setzte sich an ihren Schreibmaschinentisch, der an der einen Schmalseite des großen Schreibtisches stand, gegenüber dem Wandschrank. Sie war froh, daß die Chefin ihr keine Vorwürfe wegen ihres Rauchens gemacht, es vielleicht sogar ausnahmsweise einmal nicht bemerkt hatte. »Er ist ja auch tatsächlich nicht mehr jung«, sagte sie. »Sechsundfünfzig, soviel ich weiß …«
»Siebenundfünfzig«, verbesserte Helene Sporer. »Mein Mann ist nur zwei Jahre älter geworden, aber dabei steckte er buchstäblich bis zum letzten Atemzug noch voller Ideen und Pläne! Dem Holzer dagegen fällt überhaupt nichts mehr ein. Ich würde ja nichts sagen, wenn er selber verkaufen müßte. Das wäre für einen Mann in seinen Jahren ein schwieriger Job. Aber was hat er denn zu tun? Seine Leute auf Trab zu halten. Das müßte ihm doch gelingen! Aber nein, er kann sich nicht durchsetzen.«
»Ich glaube, die Leute tun ihr Bestes«, wagte Olga Tietze einzuwerfen.
»Ach was«, fuhr Helene Sporer ihr über den Mund. »Faul sind sie, alle miteinander. Hätte ich mich doch nie dazu überreden lassen, das System zu ändern! Das war Holzers glorreiche Idee. Früher, als wir noch Vertreter hatten, die auf Provisionsbasis arbeiteten, da wurde geschuftet und angeschafft, daß es eine wahre Wonne war. Aber was haben wir jetzt? Mitarbeiter im Außendienst!« Sie schnaubte diese Bezeichnung hervor, als bedeute sie eine Beschimpfung. »Kein Wunder, daß die es sich bequem machen. Sie kriegen ihr Gehalt ja sowieso, ob sie nun was geleistet haben oder nicht.«
Olga Tietze hätte die Chefin darauf aufmerksam machen können, daß es heutzutage unmöglich war, auch nur einen einzigen Menschen zu finden, der bereit wäre, auf reiner Provisionsbasis Sporer-Spielzeuge zu vertreten. Aber sie zog es vor, den Mund zu halten, um so mehr, als sie sicher war, daß Helene Sporer das genausogut wissen mußte.
»In der ganzen Corona ist nur ein einziger Mensch, der einigermaßen zufriedenstellend arbeitet!« Helene Sporer schlug auf den Schnellhefter, den sie vor sich auf den Schreibtisch gelegt hatte.
»Eduard König?« fragte Olga Tietze hoffnungsvoll.
Helene Sporer stutzte. »Woher wissen Sie?«
Olga Tietze konnte nicht verhindern, daß sie errötete. »Nur so. Ich meine, ich habe es mir gedacht. Man hat sich doch im Laufe der Zeit eine gewisse Menschenkenntnis erworben.«
Helene Sporer blickte ihre Sekretärin prüfend an und wandte sich dann, wie immer, wenn das Gespräch auf ein Thema kam, das ihr nicht angenehm war, anderen Dingen zu: »Haben Sie sich eigentlich schon um die Reklamation von Nahrat und Co. gekümmert?«
»Ja. Sie haben den Brief gestern nachmittag in der Unterschriftmappe gehabt.« Ehe die Chefin zu einer neuen Frage ansetzen konnte, sagte Olga Tietze rasch: »Ich muß mit Ihnen sprechen, Frau Sporer. Es ist sehr wichtig für mich.«
»Eine Privatangelegenheit? Dann würde ich doch vorschlagen …«
»Nicht nur. Bitte, Frau Sporer, versuchen Sie mich zu verstehen. Ich möchte heiraten.«
Die Chefin zeigte sich keine Sekunde überrascht. »Ja, wirklich?« rief sie. »Ist es soweit? Olgamädchen, das freut mich von Herzen!«
»Freut es Sie wirklich?« Olga Tietze konnte ihre Verwirrung nicht verbergen.
»Aber ja, was haben Sie denn gedacht? Ich wünsche es Ihnen doch schon so lange. Erinnern Sie sich nur, wie oft ich Sie vor Dummheiten bewahrt habe! Zum Beispiel damals, als Sie mit diesem grünen Knaben, wie hieß er doch gleich, ankamen … Und als Sie in Schwierigkeiten geraten waren, und dieser Ausländer sich aus dem Staub gemacht hat! Wer hat Ihnen da eine Adresse verschafft? Und das nötige Geld gegeben?«
»Ich habe es Ihnen zurückgezahlt!« sagte Olga Tietze hitzig.
»Aber ja, Olga, ich will Ihnen doch keine Vorwürfe machen, sondern Sie nur daran erinnern, daß ich um Ihr Glück besorgt bin wie eine Mutter. Mehr noch als Ihre eigene Mutter, Olga, denn der wagten Sie doch mit dieser unglückseligen Geschichte gar nicht zu kommen.«
»Ich weiß, wie sehr ich Ihnen zu Dank verpflichtet bin!« Helene Sporer überhörte die dumpfe Wut in Olga Tietzes Stimme. »Deshalb sage ich Ihnen das doch nicht, Dummerchen. Alles, was ich für Sie getan habe, war selbstverständlich, und ich habe es gern getan. Ich habe immer auf Ihr Glück vertraut. Immer wieder habe ich Ihnen gesagt: nur noch ein bißchen Geduld, eines Tages wird der Richtige kommen! – Habe ich das gesagt?«
»Ja.«
»Und nun ist der Richtige da! Wie schön für Sie! Ich gratuliere.«
»Danke.« Olga Tietzes herbes Gesicht zuckte. »Ja, es stimmt. Eduard König ist der Richtige für mich.«
»Eduard König?« Helene Sporer mimte blanken Unglauben. »Aber das kann doch nicht sein, Kindchen! Jeder andere – doch nicht Eduard König!«
Olga Tietze stiegen vor Nervosität die Tränen in die Augen. »Was haben Sie gegen ihn? Sie haben doch eben noch selber gesagt …«
»… daß er als einziger einigermaßen zufriedenstellend verkauft hat! Das spricht für seine Qualität als Vertreter – aber doch nicht für seine Eignung zum Ehemann.«
»Er ist lieb und gut und zärtlich …«
»Ein Windhund ist er! Verheiratet, mit zwei Kindern!«
»Er ist geschieden!«
»Na wennschon. Er wird bis in die Puppen hinein für seine Familie zahlen müssen! Er ist ja nicht einmal imstande, finanziell für Sie aufzukommen!«
»Das ist mir egal! Als wenn es denn darauf ankäme!«
»Seien Sie doch nicht töricht, Olgamädchen! Wozu soll denn eine Ehe mit einem Mann gut sein, der sich ständig für eine andere abrackern muß?! Und wissen Sie überhaupt, woran seine erste Ehe gescheitert ist?«
»Seine Frau war kalt und herzlos.«
»Das behaupten alle! Sprechen Sie mal mit seiner Frau! Da werden Sie eine andere Version zu hören kriegen.«
»Aber das will ich nicht.« Olga Tietze nahm sich die Brille ab und tupfte sich mit dem Taschentuch die Tränen aus den Augen; ohne Brille wirkte sie sehr hilflos. »Ich will ihm nicht nachspionieren. Ich glaube ihm. Ich will ihm glauben! Ich will auch einmal glücklich sein.«
»Sie wollen heiraten. Heiraten um jeden Preis. Nennen Sie die Sache doch beim Namen.«
»Und wenn es so wäre! Ich bin zweiunddreißig. Es wird höchste Zeit für mich. Wenn es diesmal nicht klappt, klappt es niemals.«
»Heiraten aus einer Torschlußpanik heraus! Buchstäblich den ersten besten. Etwas Dümmeres könnten Sie gar nicht tun.«
»Aber selbst wenn es dumm ist! Es ist mein Leben. Mein eigenes Glück oder Unglück. Ich bin erwachsen. Ich kann tun und lassen, was ich will.«
»Jetzt werden Sie kindisch, Olga.«
»Ihnen entsteht doch kein Schaden dadurch. Natürlich arbeite ich weiter.« Bei aller Anstrengung gelang es Olga Tietze nicht, ihre Stimme in der Gewalt zu halten. »Wie Sie eben so richtig sagten … Edi ist ja vorläufig noch gar nicht imstande, eine zweite Familie zu ernähren. Ich werde so lange mitarbeiten, bis wir uns ein eigenes Baby leisten können.
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